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Julius Becker 


Der große Waffenfund 
in der Warnow bei Schwaan (Mecklenburg) 


Ver jetzt zehn Jahren mußte eine lange Strecke 
des Warnowlaufes nördlich und ſüdlich der 
Stadt Schwaan zur Erleichterung der Schiffahrt 
ausgebaggert werden, wobei der geſamte Schlamm 
teils auf die Ufer, teils in alte Torflöcher hinein- 
geſchüttet wurde. Bei einer Begehung des Ufers 
fand ein Roſtocker Altertumsfreund einige alte 
Waffen. Dadurch aufmerkſam gemacht, ſuchte er 
weiter und fand insgeſamt über fünfzig Einzel- 
ſtücke, die alle durch Schenkung an das Noſtocker 
Muſeum kamen. Sie verteilen ſich auf mehrere 
Jahrtauſende, beginnend mit der Steinzeit, die 
durch zwei Felsgeſteinäxte vertreten ift. Das 
jüngſte Stück iſt ein Seitengewehr aus dem 
19. Jahrhundert, das vermutlich gelegentlich eines 
Manövers einem Soldaten ins Waſſer gefallen iſt. 

Wir können die Waffen zeitlich und örtlich in 
zwei Hauptgruppen zerlegen. Die Funde aus der 
Urgermanenzeit, insgeſamt acht Stück, lagen 
ſämtlich nördlich der Stadt Schwaan in der Nähe 
der Wahrſtorffer Ziegelei. Die zweite Gruppe um- 
faßt faſt alle anderen Funde. Sie ſetzt zeitlich bald 
nach der Zeitwende an und zieht ſich bis ins hohe 
Mittelalter hinein. In großer Menge kamen die 
Funde nördlich der bekannten Slawenburg Werle 
zutage, beginnend, und zwar gleich auffallend zahl- 
reich, bei dem Dorfe Neu-Rukieten, auf einer 
Strecke von insgeſamt 3—4 km. Abſeits lagen die 
Steinäxte und einige Streufunde, u. a. ein Panzer- 
brecher aus maximilianiſcher Zeit und ein Reiter- 
degen des 50 jährigen Krieges. Abgeſehen von 
dieſen wenigen Stücken, deren genauere Lage ſich 
nicht mehr feſtſtellen ließ, iſt die Strecke zwiſchen 
den beiden Gruppen anſcheinend fundleer ge- 
weſen. 

Ehe ich auf die Frage nach der vermutlichen 
Begründung dieſer Fundverteilung eingehe und 
eine Deutung verſuche, folge zunächſt eine Be- 
ſchreibung der wichtigſten Stücke. 

Die Urgermanenzeit lieferte 2 Schwerter, 
das älteſte und das jüngſte Bronzeſchwert unſeres 
Landes. Jenes, das der Gruppe der Donau- 
ſchwerter angehört (Abb. 2, rechts), iſt wundervoll 
erhalten und zeigt noch die alte goldglänzende 
Farbe. Das andere iſt ein beſonders auffallendes 
Stück mit Bronzegriff und eiſerner Klinge. Der 
ſchlichte bronzene Griff, endend in einer ovalen 
Platte und Spitze, erinnert einerſeits an gewiſſe 
Hallſtätter Schwertformen, ohne ſich aber mit ihnen 
zu decken, andererſeits an ſolche unſerer jüngſten 
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Bronzezeit, ſo daß die Möglichkeit nicht ganz von der 
Hand zu weiſen iſt, daß nur die Klinge eingeführt, 
der Griff aber hierzulande gearbeitet wurde, wie es 
in der nordiſchen Wikingerzeit vielfach geſchehen 
ift. Jedenfalls gehört das Schwert in den Über- 
gang vom Zeitalter der Bronze zu dem des Eiſens. 
Genaueres läßt ſich darüber beim Fehlen aller 
Vergleichsſtücke im germaniſchen Norden nicht 
jagen. Die Heimat werden wir vielleicht im Oft- 
alpenkreiſe zu ſuchen haben, wo die Illyrer eine 
reiche Kultur entfaltet hatten, die ſich deutlich ab- 
hebt von der gerade damals etwas matteren Zeit 
unſeres Nordens und der prächtigen aufblühenden 
Kultur der Kelten im Weſten. 

In dieſelbe Zeitſtufe wie das ältere Donau- 
ſchwert können noch drei Nandbeile gerechnet 
werden, zwei vom norddeutſchen, ein ſchlankeres 
vom ſächſiſchen Typus. Weſentlich jünger ſind 
zwei Tüllenbeile und eine bronzene Lanzenſpitze. 

Die älteren Jahrhunderte der Großgermaniſchen 
Zeit lieferten gar keine Funde, was für unfer Ge- 
biet recht kennzeichnend ift. Eine einzige Langen- 
ſpitze zeigt noch Lateneform, iſt aber doch wohl 
ſpäter anzuſetzen. 

Aus der mittleren Großgermaniſchen Zeit 
ſtammen neun Funde. Zwei zweiſchneidige 
Schwerter (Abb. 5) fallen durch ihre Größe auf, 
das eine iſt über 85 em lang, das andere zeigt 
Drahteinlage, weiſt alſo Damaszierung auf. 
Ein einſchneidiges Schwert gehört dem oſtgerma— 
niſchen, vor allem dem burgundiſchen Kulturkreiſe 
an. Dorthin deutet auch eine Axt, die ganz aus- 
gezeichnet gearbeitet iſt. Bei einer Führung im 
Muſeum erklärte ein alter Schmiedemeiſter dieſe 
Axt für das beſte Stück der ganzen Sammlung! 
Vier eiſerne Lanzenſpitzen zeigen durch ihre ver- 
hältnismäßig kleine, ſchlanke Form an, daß ſie in 
dieſe Zeit zu ſtellen ſind. Zu den ſelteneren Funden 
gehört eine faſt zierlich zu nennende Pfeilſpitze. 

Eine beſondere Freude war es, daß die viel- 
umſtrittene Völkerwanderungszeit durch acht 
Funde heller beleuchtet werden konnte, ein Zeichen, 
daß auch damals noch Germanen hier weilten. 
Bisher waren fon fünf Waffengräber dieſer Zeit 
in Mecklenburg bekannt, nun bieten die neuen 
Funde eine ſehr weſentliche Ergänzung unſeres 
Beſtandes. Vier große zweiſchneidige Schwerter 
zeigen zum Teil ſchöne Damaszierung. Das eine 
endet oben noch in dem kreuzförmigen Knauf- 
beſchlag, der den Griff aus vergänglichem Material 


feſthielt. Allem Anſchein nach gehört zu dieſem 
Schwerte ein ſilbernes Scheidenmundblech, 
das erſt nach dem Heben des Fundes abgerutſcht 
war. Es trägt ſchöne Stempelverzierung, die eben- 
falls nach dem Oſten, aber auch nach dem Norden 
deutet. Nach dem Weiten aber führt uns ein ein- 
ſchneidiges Hiebſchwert, ein Skramaſax (Abb. 10, 
rechts), wie ſolche häufiger nach dem Oſten und 
Norden, bis tief nach Schweden hinein, gehandelt 
wurden. Schließlich gehört in dieſe Zeitſtufe noch 
ein eiſernes Langmeſſer mit teilweiſe erhaltenem 
Holzgriff (Abb. 10). 

In die Fahrhunderte der Karlinger und 
Ottonen ſtellen wir einen bronzenen Stachel- 
ſporn und weiſen darauf hin, daß zwei weitere 
derſelben Zeit ſchon vor langen Fahren bei Burg 
Werle, dicht ſüdlich unſeres Fundortes, ein vierter 
bei Roſtock ausgebaggert wurden. Zwei Flügel- 
lanzenſpitzen (Abb. 10) dürften eher als Jagd- 
waffen denn zum Kriege gedient haben. 

Die größte Überraschung bei dem geſamten Funde 
boten aber die fünfzehn wikingiſchen Waffen 
(Abb. 1) verſchiedener Art und Herkunft, zahl- 
reicher alſo, als alle bisher bekannten wikingiſchen 
Funde aus unſerm Lande zuſammengenommen. 
Daraus folgt alſo, daß Mecklenburg keineswegs für 
die Wikinger ſo im toten Winkel gelegen hat, wie 
wir früher annahmen. Ein vollſtändiges Schwert 
ſowie ein Schwertgriff mit Knauf und Parierſtange 
zeigen nicht die reich verzierten, mit Gold oder 
Silber ausgelegten Knäufe, wie fie uns ſonſt be- 
kannt ſind, aber die erhaltene Klinge iſt geradezu 
herrlich damasziert, auf der einen Seite mit 
dem ſich bis in die Spitze hinunterſchlängelnden 
Wurm, der Schlange, auf der anderen mit einem 
ſchönen, lebhaft bewegten Ziermuſter. Streitäxte 
(Abb. 1 u. 10) liegen in zwei verſchiedenen Formen 
vor, einmal mit breit ausgeſchmiedetem Blatt, 
wie ſie der Norden liebte, dann mehr axtförmig 
mit einſeitig hinuntergezogener Schneide, wie ſie 
bei den Wikingern des Oſtens gebraucht wurden. 
Nach derſelben Gegend deuten auch zwei Helle- 
barden mit nach oben und unten ſtark ausladender 
ſchmaler Schneide, die bisher nur aus dem pol- 
niſchen Gebiete bekannt waren. Vervollſtändigt 
wird die Waffenſammlung durch acht Lanzen— 
ſpitzen (Abb. 9), alle verſchieden geformt und meiſt 
verziert oder mit Blutrinnen durchzogen, wie die 
Schwerter. 

Aus dem Mittelalter (14. Jahrhundert) konnte 
ich ein großes zweiſchneidiges Schwert (Abb. 4) 
bergen, das auf beiden Seiten der Klinge eine mit 
Meſſing eingelegte Inſchrift zeigt, die es in die 
Gruppe der Invokationsſchwerter ſtellt. Leider ſind 
die Schriftzeichen ſehr ſchwer zu entziffern. Auf der 
einen Seite leſen wir In Domino, auf der anderen, 
hinter einem Krückenkreuz, Maria. Ein ähnliches 
Schwert mit der eingeſtanzten Inſchrift S. Mauri- 
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eius iſt vor Fahren bei Roſtock ausgebaggert worden. 
In der Formgebung find diefe Schwerter offenſicht— 
lich die Abkömmlinge der ſpäten Wikingerſchwerter, 
im weſentlichen ſind nur die Parierſtange länger 
und dünner ausgezogen, und der Knauf mehr ge- 
rundet worden. Ebenſo geht auf wikingiſche Grund- 
form eine der drei gefundenen Axte (Abb. 8) zu- 
rück, deren breit ausladendes Blatt ſtark an die 
nordiſchen Streitäxte erinnert. Eine Dolchklinge, 
zwei Axthalter, ein Panzerbrecher und eine Sichel 
ſchließen vor den ſchon erwähnten ſpäten Stücken 
die Sammlung ab. 

Abgeſehen von allem andern liegt der Wert der ge- 
fundenen Stücke auch in dem Einblick, den fie uns in 
die Waffentechnik (Abb. 5—7) gewähren. Ich will 
hier aber nur die Damaszierung hervorheben, die 
wir bei vielen Stücken in ſchönſter Vollendung an- 
treffen. Die Schwertklingen wurden in drei Teilen 
geſchmiedet, die beiden Schärfen und das Mittel- 
ſtück je für ſich, die dann in ſehr mühevollem und 
zeitraubendem Arbeitsgang kalt zujammenge- 
ſchmiedet wurden. In das Mittelſtück wurden 
harte Eiſendrähte eingehämmert, die wir an 
einigen unſerer Schwerter noch vollſtändig ſehen, 
da die deckende Oberfläche durch Noſt angefreſſen 
iſt. Wir erkennen hier den Grundgedanken des 


‚Damaszierens: Eiſenſtäbchen und drähte ver- 


ſchiedener Härte werden zuſammengeſchmiedet. 
Dabei erzielte der Künſtler durch planvolles 


Biegen, Hämmern, Schmieden das gewünſchte 


Muſter, das vielfach die Geſtalt eines fich ſchlän— 
gelnden Wurmes zeigt („wurmbunte Klingen), 
ſonſt tannenzweigähnlich oder in einem reich be- 
wegten Linienſpiel angeordnet iſt. Alle Formen 
und Übergänge ſind bei unſeren Waffen vertreten. 
Ferner erſcheinen neben den weitverbreiteten Blut- 
rinnen eingeſchlagene Marken und Zeichen, die wir 
wohl als Werkſtattzeichen deuten müſſen, oder 
Zierlinien, wie etwa auf einer Wikingerlanze das 
breite Damajtfeld durch eine ſchöne Zickzacklinie 
eingefaßt iſt. 

Wiſſenſchaftliche Unterfuchungen führten zu dem 
Ergebnis, daß die ſchönen Klingen der Wilinger- 
ſchwerter nicht in deren Heimat hergeſtellt ſind, 
ſondern im fränkiſchen Weſtdeutſchland, wo damals 
hochbegabte Meiſter der Waffenſchmiedekunſt leb- 
ten, die techniſch und künſtleriſch gleich Hervor- 
ragendes leiſteten. Solche Klingen wurden dann 
weithin verhandelt, auch nach dem Norden, wo 
die Wikinger in eigenen Werkſtätten das Schwert 
fertigſtellten, indem fie Knauf, Griff und Parier- 
ſtange, dazu die Scheide mit dem Ortbande hinzu- 
fügten. In dieſer Geſtalt kamen dann die Waffen 
über die Oſtſee an unſer Geſtade und wanderten 
in das Hinterland. Die Bezeichnung Wilinger- 
ſchwerter iſt alſo mit einem gewiſſen Vörbehalt 
zu gebrauchen, der Hauptteil iſt fränkiſch, und die 
kühnen Recken des Nordlandes find mehr die Ver- 
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mittler geweſen, welche die Schwerter in die jüd- 
lichen Oſtſeeländer brachten. 

Bedenken wir aber dieſe Schwierigkeit der Her- 
ſtellung, die dafür erforderliche Zeit, die Koſten 
der Verſchickung und anderes mehr, dann verſtehen 
wir, daß eine ſolche Waffe ein ſehr wertvoller Be- 
ſitz war. Es iſt z. B. bekannt, daß man in der 
Karlingerzeit dafür mehrere Haupt Rindvieh in 
Tauſch gab. Wir leſen auch in den in Island 
niedergeſchriebenen Sagas, daß man in Notzeiten 
nicht davor zurückſchreckte, das Grab eines ver- 
ſtorbenen Helden zu erbrechen, um ihm fein Sieg- 
ſchwert zu rauben. Solche Schwerter wurden 
geradezu als Freunde und Brüder des Mannes 
angeſehen, der ihnen einen Namen verlieh, als ob 
ſie lebendig wären. Solche Namen ſind uns in 
den Sagen vielfach überliefert worden. Ehe in 
Wagners Ringdichtung Sigmunt das in höchſter 
Not gefundene Schwert überhaupt ergreift, gibt 
er ihm ſchon den Namen Notung — ein wohl ver- 
ſtändlicher, echt germaniſcher Zug. Was man aber 
ſo hoch einſchätzt, das gibt man beim Verluſt nicht 
leicht auf, ſondern ſetzt alles daran, es wiederzu- 
gewinnen. Das macht die Deutung vorgeſchicht— 
licher Waffenfunde, ſoweit ſie nicht offenſichtlich 
aus Gräbern ſtammen, ſo ſchwierig. 

Noch verwickelter iſt die Lage, wenn es ſich nicht 
um ein Einzelſtück handelt, ſondern um eine ganze 
Sammlung von Waffen. Nur genaueſte Unter- 
ſuchung der Zuſammenſetzung des Fundes und 
ſchärfſte Beobachtung aller Begleitumſtände kann 
hier die Löſung bringen. 

Im allgemeinen ſtammen Sammelfunde von 
Waffen entweder aus dem Moor, oder ſie kommen 
beim Baggern aus Flüſſen oder Seen zutage. 
Für die Art, wie ſie einmal dorthin gelangten, kann 
man verſchiedene Vermutungen äußern. Bei einer 
Verlagerung der Waſſerfläche kann eine alte 
Siedlung oder ein Friedhof angeſchnitten ſein; 
Scherben, Knochen und Kleinbeigaben wurden 
zerrieben, vom Waſſer entführt oder beim Baggern 
aus dem Schlamm nicht herausgefiſcht. Die 
ſchweren Waffen dagegen blieben auf dem Boden 
liegen und kamen nun wieder ans Tageslicht. Der 
Geologe wird erkennen können, ob diefe Möglich- 
keit der Flußverlagerung vorliegt, der Vorge- 
ſchichtler, ob die Fundmaſſe ſo einheitlich iſt, daß 
ſich die Annahme ſtützen läßt. 

Ferner könnte man an einen Kampf an oder 
auf dem Waſſer denken, bei dem die Gefallenen 
mit ihren Waffen oder letztere allein ins Waſſer 
ſtürzten. So erklären ſich z. B. die Funde im 
Teterower See vor dem Burgwall. Sie ſtammen 
aus dem uns von Saxo Grammatikus geſchilderten 
Kampf Waldemars von Dänemark und ſeines 
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Kanzlers Abfalon gegen Othimar, den jlawijchen 
Burgherrn dort. Man erinnert ſich hierbei auch 
an die bekannte Tatſache, daß die Germanen nach 
erfochtenem Siege mitunter die ganze Beute, alſo 
in erſter Linie die Waffen, den Göttern weihten, 
indem ſie ſie möglichſt an ſchwer zugänglicher Stelle 
niederlegten. Das kann ſehr wohl auch in einem 
benachbarten Fluß oder See geſchehen ſein. 

Dieſer Gedanke führt uns zu der dritten Mög- 
lichkeit. Bei den größeren Funden könnte man 
glauben, daß es ſich hier um ein Opfer an die 
Götter, den Schlachtengott oder den Hauptgott 
des Heimatgaues handelt. 

Dieſer Fall liegt nach den Unterfuchungen von 
H. Jankuhn ficher bei Thorsberg in der Qand- 
ſchaft Angeln vor, wo aus vier bis fünf Jahrhunderten 
immer wieder aus dem Moor ſolche Opferfunde zu- 
tage gekommen ſind. Sie bezeugen, daß bei allem 
Wechſel der Weihehandlung ſelbſt doch der gleiche 
Grundgedanke ſich erhielt, ein Zeichen, wie tief 
er den alten Germanen im Blut lag. 

Kommen die Funde an einer verhältnismäßig 
kleinen Stelle gehäuft aus einem Flußbette zutage, 
dann wird man daran denken müſſen, daß hier 
einſt eine Straße den Fluß kreuzte, der hier durch- 
furtet werden mußte. Wenn hiermit auch die 
Hauptſchwierigkeit, das eingehende Suchen nach 
dem verlorenen Wert, nicht aufgehoben wird, ſo 
kann man ſich doch vorſtellen, daß etwa bei Hoch- 
waſſer die verſunkene Waffe nicht wiederzufinden 
war. Deshalb werden auch an unſeren Nachbar- 
flüſſen, der Oder und Trave, ſolche Funde mit 
einer Furt in Verbindung gebracht. 

Verſuchen wir nach dieſen Vorbemerkungen zu 
einer Deutung unſeres Schwaaner Waffenfundes 
zu gelangen, wobei natürlich die Streufunde aus- 
ſcheiden. 

Von den urgermanifchen Funden können das 
Donauſchwert und die drei Nandbeile zufammen- 
gehören, da ſie alle noch in der älteren Zeitſtufe 
gebraucht wurden. Deshalb ließe ſich hier an einen 
Hortfund, eine Art Opfergabe denken, nieder- 
gelegt auf dem dort ſumpfigen flachen Flußufer. 
Bei einer Verlagerung des Flußbettes, die an 
dieſer Stelle durchaus möglich iſt, wären die Stücke 
dann ins Waſſer gelangt. Leider kann man ja 
beim Baggern niemals ſicher erkennen, was nun 
wirklich zuſammengelegen hat, noch dazu, wenn, 
wie hier, die Nachſuche erft ſpäter erfolgte. Jeden- 
falls gehören aber die reſtlichen Bronzewaffen un- 
möglich zu jenem Verwahrfund hinzu. Sie find 
weſentlich ſpäter anzuſetzen. Der Gedanke an eine 
angeſchnittene Grabſtelle muß wegen der an keinem 
Stücke auftretenden kennzeichnenden Patina völlig 
ausſcheiden. 
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des 14. Jahrh. 


Anders liegt der Fall bei der zweiten Fundſtelle, 
die nicht kurz begrenzt iſt, wie die erſte, ſondern 
fich über etwa 4 km erſtreckt. Meiner Überzeugung 
nach kommen wir hier der Löſung des Rätſels 
nahe, wenn wir von der großen Gruppe von 
Waffen ausgehen, die aus der Wikingerzeit ftam- 
men. Wir haben dabei den Vorteil zu buchen, daß 
fie ſämtlich ganz im Süden, bei Neu-Rukieten, ge- 
funden ſind, wo überhaupt die große Mehrzahl der 
Funde lag. Eine weitere Erleichterung bei der 
Deutung ift, daß fie zeitlich alle noch zufammen- 
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germanischen Zeit 


ABB. 5. SCHWERT der Großgermanischen Zeit mit Draht- 
einlage 


gehören können, alſo vielleicht aus gleichem Anlaß 
ins Waſſer gelangten. Wir ſtellen ſie ins 12. Jahr- 
hundert, mit einem Zeitunterſchied von rund 
fünfzig Jahren, der hier wenig ins Gewicht fällt. 

Wir fragen uns nur, was damals fp viele Wi- 
kinger hier im Landesinnern zu ſuchen hatten, wo 
ſie niemals ſiedeln wollten. Die Erklärung lehrt 
ein Blick in die Geſchichte. 

Es handelt ſich um die Zeit, wo Heinrich 
der Löwe daran ging, den altgermanifchen Volks- 
boden öſtlich der Elbe wieder einzudeutſchen. Sein 
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grimmigſter Gegner, der unverſöhnliche Feind des 
Deutſchtums, war der Slawenfürſt Niklot, der zu- 
erſt eine ſtarke Verteidigungsſtellung nördlich des 
Schweriner Sees bezog, gedeckt durch verſchiedene 
große Burgwälle, vor allem Mecklenburg. Als er 
ſich hier nicht mehr ſicher fühlte, zog er ſich auf 
feine zweite Stellung zurück mit dem Haupt- 
quartier in Burg Werle, wo er gegen die nach- 
drängenden Sachſen durch die Warnow mit ihrem 
im Weſten anlagernden breiten Sumpfufer gedeckt 
war. Da beſchloß Heinrich, ihn in eine ſtrategiſche 
Zange zu nehmen, ihn ſelber von Weiten her an- 
zugreifen, während ſein Verbündeter, der Dänen- 
könig Waldemar, ihn von Norden her packen 
ſollte. Man muß bedenken, daß die däniſche Schiff- 
fahrt durch die Seeräuberei der Slawen ſtark be- 
einträchtigt wurde. Der König hegte alſo begreif- 
licherweiſe den Wunſch, den Slawen das Handwerk 
zu legen. Das konnte er am beſten durch das 
Niederringen ihres Reiches erreichen. Auf dieſe 
Weiſe kam das Intereſſenbündnis der beiden 
Fürſten zuſtande. Waldemar fuhr mit ſeinen 
Drachenſchiffen übers Meer heran. Die Knyt- 
lingaſaga berichtet, daß der Drache des Königs 
Havarie erlitt, aber doch in die Mündung der 
Gudakrſa, der Warnow, einlaufen konnte. Es kam 
zu einer Schlacht mit dem Wendenhäuptling 
Mjuklat (Niklot) bei der Stadt, die Urt heißt. 
Waldemar ſiegte, Mjuklat mußte fliehen und fiel 
bald darauf vor Burg Werle im Kampfe gegen 
die Sachſen. 

Ich bin nun der feſten Überzeugung, daß der 
Kampf an der Stelle unſeres Waffenfundes jtatt- 
gefunden hat, vor allem auch, weil mit den Waffen 
hier über zwanzig Schädel ausgebaggert wurden, 
welche die Arbeiter aber leider wieder ins Waſſer 
geworfen haben. Sie könnten von den erſchlagenen 
Kriegern herrühren, und da ſie nach dem Bericht 
mit den Waffen zugleich herauskamen, läßt ſich 


kaum bezweifeln, daß beides zuſammengehört. 
Demnach hätte auch die ſonſt unbekannte „Stadt 
Urt“ hier bei Werle oder noch eher bei Rukieten 
gelegen. Leider war es bisher noch nicht möglich, 
auf den betreffenden Feldmarken genauere Nach- 
forſchungen anzuſtellen, vor allem wohl, weil kein 
vorgeſchichtlich intereſſierter Sammler in der Nähe 
wohnt. Ich bin jedoch überzeugt, daß ſich hier, 
wie vielerorts, bei immer wiederholtem Suchen 
allerlei Wichtiges finden wird. 

Die Knytlingaſaga gibt leider nicht an, ob die 
wikingiſchen Krieger zu Lande oder vom Schiffe 
aus kämpften; daß die beweglichen Drachen ſoweit 
flußaufwärts fahren konnten, iſt ohne weiteres 
möglich. Dann wären alſo die gefallenen Krieger 
mit den Waffen ins Waſſer geſtürzt, und ſo erklärt 
es fih wiederum, daß diefe nicht mit þeim- 
genommen wurden. Es muß aber auch von Roſtock 
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aus eine Straße die Warnow aufwärts geführt 
haben, die den Wikingern bekannt war. Das ift 
durch einſchlägige Funde hinreichend belegt. Alſo 
können die Krieger, wenigſtens zum Teil, auch zu 
Lande gekommen ſein. 

Dieſe Nord-Südſtraße aber muß fich in der 
Gegend unferes Fundes mit einer weiteren ge- 
ſchnitten haben, die von Oſten nach Weſten verlief. 
Das ift die geſchichtlich bekannte, aber im Einzel- 
verlauf nicht genau feſtlegbare „via regia“, die 
Königſtraße. Sie kam aus Vorpommern, führte 
bei Demmin auf mecklenburgiſchen Boden und 
verlief dann, durch mehrere Burgwälle geſchützt, 
in weſtlicher Richtung auf Laage zu. Dort iſt jetzt 
noch der Damm zu ſehen, auf dem fie das Ur- 
ſtromtal der Recknitz querte. Der weitere Verlauf 
iſt unſicher. Folgen wir aber auf der Karte der 
Richtung des uns bekannten Zuges, dann treffen 
wir ungefähr auf unſere Stelle. Hier mag alſo der 
Brückenkopf bzw. die Furt geweſen ſein, an der 
die „Stadt Urt“ gelegen haben wird. Eine Stütze 
dafür, daß die Straße hier verlief, ſehen wir darin, 
daß der berühmte flawiſch-wikingiſche Schatzfund 
von Schwaan nicht bei dieſer Stadt ſelbſt gefunden 
wurde, ſondern gerade hier in dieſer Gegend. 
Vermutlich hat auch Niklot, als er zu ſeinem letzten 
Kampfe gegen die Sachſen ausritt, hier den Fluß 
gequert, denn mit den Roſſen konnte er ſich auf 
den ſlawiſchen Einbäumen ſchlecht überſetzen laffen. 
Zudem iſt bei Werle das Gegenufer derart 
ſumpfig, daß eine Reiterabteilung hier kaum 
durchkam. Bei Rukieten aber liegen die Verhält- 
niſſe weſentlich günſtiger. Schon der Flurname 
„Verſandung“ deutet das an. Die Straße verläuft 
dann weiter an der „Hohen Burg“ vorbei als 
„Ritterdamm“ an die Wismarer Bucht, und von 
dort auf bekannten Wegen über Lübeck nach 
Hamburg. 

Nun iſt mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
daß die „Königſtraße“ nicht erſt von den Slawen 
angelegt wurde. Sie ift bedeutend älter. Sprock⸗ 
hoff zeichnet ihren ungefähren Verlauf ſchon in 
der Karte bei ſeiner „Handelsgeſchichte der ger- 
maniſchen Bronzezeit“ ein, was ſich durch Gräber 
und Bronzefunde belegen läßt. Wir wiſſen, daß 


beſonders die mächtigen Hügelgräber der Ur- 
germanijchen Zeit gerne an den alten Straßen 
entlang aufgeſchüttet wurden. Die gewaltigen 
Hügel am Ochſenweg in Schleswig-Holitein find 
der befte Beweis dafür, und einen ſpäteren Nach- 
klang dieſer nordiſchen Sitte ſpüren wir noch an 
den Patriziergräbern längs der Via Appia bei 
Rom. Ganz ähnlich ſteht es hier. Die Straße 
führt an einer Reihe von Gräbern vorbei. In der 
Großgermaniſchen Zeit liegen die Grabfelder eben- 
falls ſeitwärts der Straße, an der einſt die Bauern 
ſiedelten. Ich möchte deshalb annehmen, daß die 
Königſtraße mindeſtens von der Zeitwende an aus- 
gebaut war. Dann aber finden wir eine einleuch- 
tende Erklärung für unſere Waffenfunde! Hier in 
der Gegend von Rukieten war weithin der beſte 
Übergang über den feiner Sumpfufer wegen 
ſchwer zu paſſierenden Fluß. Zudem kreuzten fich 
hier zwei Straßen, die alſo auf lebhaften Verkehr, 
mehr oder minder friedlicher Art, hindeuten. Ob 
daneben nun ein vom Waſſer angeſchnittener 
Friedhof gelegen hat, oder wie die Waffen ſonſt 
in die Warnow geraten find, etwa infolge wieder- 
holter Kämpfe, das iſt freilich nicht zu entſcheiden. 

Doch erklären ſich jetzt auch die vielen auf- 
fallenden Erſcheinungen bei den Waffen, die engen 
Beziehungen nach dem Norden und Süden, nach 
dem Oſten und Weſten, vom Rhein bis zur 
Weichſel. Karl der Große hatte ſein bekanntes 
Waffenausfuhrverbot in die ſlawiſchen Gebiete er- 
laſſen. Trotzdem finden wir hier deutſche Waffen 
aus ſeiner Zeit. Die große Straße im Norden 
entzog fich anſcheinend feiner Kontrolle, die Er- 
forderniſſe des Verkehrs waren ſtärker als ſein 
Machtſpruch. 

Wir ſehen, es ſind mannigfache Probleme, die 
bei unſerm, wie bei jedem großem Waffenfund, 
auftauchen. Völkerverbindungen an alten Ber- 
kehrswegen, Völkerkämpfe um die Herrſchaft zu 
Land und Meer, Brauch und Glaube unjerer ger- 
maniſchen Vorfahren, — all das will herangezogen 
fein, wenn uns einmal durch einen glücklichen Su- 
fall ein ſolch umfaſſender Fund geſchenkt iſt. Fünf 
Jahrtauſende ſchauen dabei auf uns herab! 


Was wir find, iſt nichts, 


was wir ſuchen, iſt alles. 


Friedrich Hölderlin 
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E. Sommer 


Der Name Wodan in deutſchen Ortsbezeichnungen 


D ſprachliche Kern unſerer Ortsnamen ift 
überwiegend aus der Geftaltung des Gelän- 
des oder aus Perſonennamen entnommen. Es 
finden ſich darin aber auch Erinnerungen an die 
verſunkene germaniſche Götterwelt, deren einſtige 
Kultſtätten ihre Namen durch die Fahrtauſende, 
wenn auch in ſtark veränderter Form, bewahrt 
haben. 


Das gilt insbeſondere von dem Namen des 
oberſten Gottes der alten Germanen Wodan, dem 
nordiſchen Odin, der in einer Reihe von Orts- 
namen enthalten iſt, wie z. B. in dem Namen der 
Stadt Godesberg, die ihn von dem weſtlich dahin- 
ter aufragenden, von den Trümmern der Godes- 
burg gekrönten Burgberg erhalten hat. Godes— 
berg erſcheint bereits im zehnten Jahrhundert als 
Wodansberg, 1058 ſchon als Godenesberg, dann 
als Gudenesberg und Gudesberg. Es gibt aber 
noch ein zweites Godesberg am Rhein, in dem 
ebenfalls der Name des Gottes ſteckt, das allerdings 
ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts Grafenberg 
heißt. Es handelt ſich hier um einen alten Flur- 
namen, mit dem man die Höhe bezeichnete, die 
ehemals die Ämter Düſſeldorf und Mettmann 
trennte. Auch der daran ſtoßende Wald hieß der 
Godesberg, wohl auch Godesbuſch. Dieſe Be- 
zeichnung (Godesbuſch am Fodesbufch, auch Gök- 
buſch) behielt der Wald als der Ort den Namen 
wechſelte. 


Dagegen hat ein drittes Godesberg, das in 
Weſtfalen, unweit des kleinen Städtchens Halle 
liegt, nichts mit dem Namen Wodan zu tun. Es ſoll 
vielmehr aus Gottesberg ſo benannt worden ſein. 
Noch deutlicher als das rheiniſche Godesberg er- 
innert das heſſiſche Gudensberg an eine alte Kult- 
ſtätte Wodans. Denn es wurde im Mittelalter 
ebenſo wie Godesberg Wodenesberg geſchrieben, 
und dasſelbe iſt zu ſagen von einer Wüſtung 
Gudensberg, die ſchon im Fahre 658 als Vuodenes— 
berg erwähnt wird. 


Auch die Gudenau, das maleriſch, aus dem 
Waſſerſpiegel eines Sees aufſteigende, etwa eine 
gute Stunde von Godesberg bei Villip gelegene 
Schloß iſt nichts anderes als die Wodansau, welchen 
Namen übrigens Godesberg ſelbſt in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1552 als Gudenouve führt. In 
anderen Ortsnamen wie Guttmannshauſen (Kreis 
Apolda) und Gutenswegen (bei Magdeburg) iſt der 
Name Wodan durch die Volksetymologie vollſtändig 
verwiſcht und umgeſtaltet, und nur die alte Schreib- 
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weiſe Wotaneshuſen und Vuodenesvege verrät die 
Herkunft der Bezeichnung. 


Abgeſehen von den oben erwähnten Orten gibt 
es noch eine Anzahl Namen, die zwar mit den 
Silben „Godes“ beginnen, die aber nichts mit dem 
Götternamen gemein haben, ſondern entweder 
mit dem altdeutſchen Namen Goda zuſammen— 
hängen oder als Zuſammenſetzung mit Gott zu 
deuten ſind, Bezeichnungen, die ja ebenfalls ſehr 
zahlreich in Ortsnamen vorkommen. Dahin ge- 
hören z. B. Gotesbach in Steiermark, Godestal, 
Godeslo bei Paderborn, Godesholt bei Weſterſtege 
und andere. 


Dem Wodan der Germanen entſpricht der Odin 
der Skandinavier. Man hat daher vielfach an— 
genommen, daß auch der Name Odin einer Reihe 
von deutſchen Orten den Namen gegeben habe. 
Mit Sicherheit ift das aber jedenfalls nicht nach- 
zuweiſen. Allerdings erſcheint Godesberg in einer 
Urkunde von 1133 als Utenesberg, und ebenſo wird 
der Gau um Godesberg bis zu den Ahrbergen als 
Odangau bezeichnet. Allein eine ſichere Aufklä— 
rung dieſer Namen iſt nicht erfolgt. 


Dagegen haben andere mit Oden... oder 
Odin ... beginnende Ortsnamen zweifellos nichts 
mit Odin zu tun. Odenkirchen bei Rheydt z. B. 
ift 1158 Utinkirchen, d. h. Kirche des Udo. Odin- 
burgh in Ungarn, heute Oedenburg, 1065 deſerta 
civitas genannt, hängt mit pto = öde zuſammen. 
Wieder andere Namen gehen auf Otto (Oto, Odo) 
zurück. 


Alle dieſe Deutungen hat man verſucht, um den 
Namen des Odenwaldes zu erklären. Die An- 
nahme, es müſſe heißen Odinwald, Wald des Odin, 
die noch gegen Ende des 19. Jahrhunderts ver— 
teidigt wurde, iſt jetzt wohl aufgegeben. Aber die 
anderen Erklärungsverſuche befriedigen ebenſo— 
wenig. So die Erklärung, die ihn als öder, d. h. 
unbewohnter Wald von oto herleitet, oder die 
andere, die ihn als Ottonia ſilva — Ottos Wald 
erachtet, ohne daß man angeben könnte, welcher der 
vielen Fürſten mit dem Namen Otto gemeint ſei. 
Auch eine dritte Erklärung, die beſagt Odenwald 
bedeute ſo viel als „Gemeinwald“ (von ôt — Gut) 
iſt nicht beſſer. Denn alle dieſe Deutungen paſſen 
mehr oder weniger ebenſo gut auf jeden anderen 
Wald. And ſo wird denn der Odenwald wohl das 
Geheimnis ſeines Namens wahren, was im übrigen 
den Genuß ſeiner Naturſchönheiten nicht beein- 
trächtigt. 


Adama van Scheltema 


Spater norögermaniſcher Schmuck 


„In deutſchem Privatbeſitz befinden fich zwei 
Es Schmuckgeräte aus der ſpäten nordiſchen Vor- 
zeit, die aus verſchiedenen Gründen beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. 


Beim erſten Stück, einer vermutlich norwegi- 
ſchen Schalenſpange, ijt der Fundort bemerfens- 
wert: die Spange ſtammt aus der Oſtmark und 
ſoll in der Nähe von Wien gefunden worden ſein. 
Wien iſt ſo ziemlich der letzte Ort in Europa, an 
dem man dieſen Fund erwarten würde. Immer- 
hin gibt es Wikingerfunde auch aus Ungarn und 
ein begehrenswertes Schmuckſtück kann leicht hier 
oder dorthin verſchlagen werden. Es kann auch 
ſeine Beſtimmung wechſeln: trotz der ſehr guten 
Erhaltung der Spange iſt der Nadelhalter oben 
abgebrochen, dafür ſind an ſechs Stellen in der 
unteren Schale je zwei kleine Löcher — wohl 
nachträglich — eingebohrt, die zum Aufnähen 
oder auch Aufnageln des Schmuckſtückes gedient 
haben können. 


Unjere Abbildung (1 u. 2) macht eine längere 
Beſchreibung überflüſſig. Die Spange ift doppel- 
ſchalig, ſie vertritt, wie auch die Verzierung zeigt, 
die Blüteſtufe der ſfkandinaviſchen Schalenſpangen 
im ſpäteren 9. oder frühen 10. Jahrhundert. Der 
Künſtler hätte es ſich leichter machen können. Er 
hätte — wie es bei den früheren und wiederum 
bei den ſpäteren Wikingerſpangen der Fall war — 
die obere Schale weglaſſen und die untere in 
gegoſſenem flachem Relief ſchmücken können. Wenn 
er trotzdem die Spange aus zwei miteinander ver- 
nieteten Schalen zuſammenfügte, ſo kann nur die 
rein künſtleriſche Abſicht maßgebend geweſen ſein, 
eine möglichſt ſtarke und farbige Schmuckwirkung 
zu erzeugen. Denn die aufgenietete ſchmälere 
Sierplatte ift in ein durchbrochenes Muſter auf- 
gelöſt, die tragende und „begründende“ Stoff- 
ebene iſt entfernt, ſie wird durch grundloſe Schatten 
erſetzt oder auch durch den aus den Tiefen auf- 
leuchtenden Goldglanz: wie fich noch feſtſtellen 
läßt, war nicht nur die obere, ſondern auch die 
untere Schale, die in ihrem Innern die Haltevor- 
richtung barg, vergoldet. Dazu iſt die Zierplatte 
mit fünf ſtark plaſtiſch hervorſpringenden und 
durchlöcherten Bronzeknöpfen ausgeſtattet, wäh- 
rend auch die vier ſilbernen und mit Masken ver- 
ſehenen, ſonſt faſt immer verſchwundenen Knöpfe 
an der Stelle der Nietköpfe an unſerem Stück 
noch vorhanden find. Ob die die Knöpfe verbin- 
denden Stege außerdem noch mit Silberdraht aus- 
gelegt waren, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Man 
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ſieht aber, mit welcher verfeinerten Runitfertig- 
keit der Künſtler hier vorging, um dieſer Schmuck- 
ſpange ihren unerhört reichen und ausgeſprochen 
maleriſchen Charakter zu verleihen, wie er zu der 
vergoldeten Bronze noch Silber hinzufügte und 
den Gegenſatz zwiſchen Lichtern und Schatten 
aufs Außerſte zu ſteigern wußte. Das iſt die 
Frucht einer vieltauſendjährigen künſtleriſchen Ent- 
wicklung, wie wir ſie — ſtiliſtiſch eng verwandt — 
aus der Holzſchnitzkunſt des Oſebergfundes kennen. 
Hier, an den Tierkopfſtäben der ſpäteren Oſeberg— 
kunſt um 850, finden wir nicht nur die gleiche 
körperlich-plaſtiſche Ausgeſtaltung der Zierform 
und die gleiche Zerſtörung des Grundes, ſondern 
auch die gleiche ſtoffliche Bereicherung und Su- 
ſpitzung der Hell-Dunkel-Gegenſätze durch einge- 
ſchlagene Silberknöpfe. Eine wichtige Frage bietet 
fich dem Kunſthiſtoriker: Haben wir, bei ver- 
gleichbaren maleriſchen Stilbeſtrebungen, in der 
für die Gotik ſo bezeichnenden Verdoppelung der 
„Raumſchale“ nur eine zufällige Ahnlichkeit mit 
der Doppelſchaligkeit dieſer Wikingerſpangen zu 
erblicken? Oder ſollte nicht in der Tat auch in der 
gotiſchen Baukunſt eine zuvor zweckmäßig und 
logiſch bedingte „Schale“ — die Kirchenwand — 
durch eine zweite, bloß künſtleriſche erſetzt und 
überſponnen werden? 

Während die menſchenähnlichen Masken auf 
den Silberknöpfen gut erkennbar ſind, iſt aus dem 
Tierornament kaum noch klug zu werden. Nur 
auf der hohen Kante der unteren Schale iſt an 
einzelnen Stellen noch ein ſtark aufgelöſter Tier- 
körper mit Kopf und Gliedmaßen zu ſehen, da— 
gegen iſt das durchbrochene Gitter der oberen 
Schale ſcheinbar willkürlich aus einzelnen Spiral- 
ſchnörkeln, Stäbchen und Fähnchen zuſammenge— 
ſtellt. Allerdings, dieſe Formfragmente werden 
zum Teil auch wiederum ſtreng ſymmetriſch ge- 
ordnet, erhalten einen mehr pflanzlichen Charakter, 
obwohl wir auch dann bei näherem Zuſehen noch 
die Körperteile des Greiftieres oder „karolingi— 
ſchen Löwen“ erkennen, der auf den früheren 
Schalenſpangen fein mehr affen- als löwenartiges 
Weſen trieb. Eigentümlicherweiſe gibt es Span- 
gen, die dem hier abgebildeten Stück ſo überaus 
ähnlich find, daß fie der gleichen Werkſtatt ent- 
ſtammen müſſen. So im Muſeum für Vor- und 
Frühgeſchichte, Berlin, zwei Spangen aus Schwe- 
den (Abbildung in meiner „Kunſt unſerer Vorzeit“, 
Taf. 60), oder bei Guſtafſon, „Norges Oldtid“, 
Abb. 509, aus Strömſund, Nes. Es gibt da eine 
Abereinſtimmung in Einzelheiten, die nicht mehr 
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aus Stilverwandtfchaft oder Überlieferung allein 
zu erklären ift. 

Schwieriger ijt eine Beurteilung des zweiten 
Schmudgeräts, einer goldenen Scheibenſpange 
aus Gotland, Kirchſpiel Vallſtena (Abb. 5). Mit 
einem Durchmeſſer von etwa 9,5 cm ift diefe 
Prachtſcheibe etwas größer als die von Hiddenſee; 
wie die von Paulſen (Mannus, Bd. 26, Heft 1 
bis 2) zuſammenfaſſend beſchriebenen Scheiben- 
ſpangen des ſpäteren 10. Jahrhunderts ift aber 
auch dieſe aus zwei Teilen zuſammengeſetzt, von 
denen die untere die — hier ausgebrochene — Be- 
feſtigungsvorrichtung trug. Dieſe untere Scheibe 
ift aber nicht aus Edelmetall, ſondern eine Bronze- 
platte, über die der Rand der dünnen goldenen 
Sierplatte greift. Man denkt an die aus Bronze 
gegoſſenen und mit Ornament verſehenen Ma- 
trizen, die zur Herſtellung des getriebenen Tier- 


ABB. 1—2. SCHALENSPANGE der Wikingerzeit 


12 


DT WHEN 


ornaments auf den von Paulfen behandelten 
Schmuckſcheiben dienten. Ohne das Goldblech 
von der Bronzeplatte zu trennen, kann man aber 
nicht feſtſtellen, ob dieſe zugleich die Matrize zu 
dem getriebenen Tierornament in der Mitte der 
Schmuckplatte war. Während die Bronzeplatte 
an der Unterſeite durch konzentriſche Kreiſe aus 
Punkten und ausgetieften Dreiecken gegliedert 
wird, weiſt die goldene Schauſeite eine reiche, 
ſtiliſtiſch und techniſch bemerkenswerte Auszier auf, 
die den Kunſthiſtoriker vor die Beantwortung 
einiger Fragen ſtellt. 

Wie ſchon bemerkt, iſt das mittlere Rund mit 
getriebenem Tierornament ausgefüllt ohne jede 
Spur von Filigran oder Granulierung, die z. B. 
auf der Scheibe von Hiddenſee zur Bereicherung 
des Tierornaments herangezogen wurde. Beide 
Verfahren, Filigran und Granulierung, bleiben 


wahrscheinlih aus der Umgebung von Wien 
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auf die reiche ornamentale Einfaſſung der mittleren 
Tiergruppe beſchränkt. Auf einen ſchmalen, rab- 
menden Golddraht folgen in einer umlaufenden 
Bahn eigenartige, leier- oder öſenförmige Mo- 
tive, die abwechſelnd nach innen und außen ge- 
öffnet ſind. Als äußerer Abſchluß dient ein breiter, 
aus elf aufgelöteten und zum Teil geflochtenen 
Golddrähten zuſammengeſtellter Randſtreifen. 
Nach der Aufnahme könnte es ſcheinen, als ſei das 
mittlere Rund eingeſetzt. Hebt man das ein- 
faffende Golddrähtchen aber an einer Stelle, ſo 
zeigt fich, daß die ganze Zierplatte aus einem 
Goldblech beſteht. 

Stiliſtiſch unterſcheidet ſich die Scheibe ſtark von 
ihren Vorgängern im 10. Jahrhundert. Der große 
und wilde Schwung, die weit ausgreifende Ge- 
bärde des Tierornaments auf den Scheiben von 
Hiddenſee, Traen (Schweden), Tolſtrup (Jütland), 
Horda (Schweden), Pritter (Wollin) ift nicht mehr 
da, der künſtleriſche Reiz beruht vielmehr auf dem 
techniſch und formal betonten Gegenſatz zwiſchen 
dem mittleren Feld und den umlaufenden und 
einfaſſenden Schmuckſtreifen. In dieſer ſtrengeren 
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tektoniſchen Gliederung verrät fich eine Mäßigung 
der ſchöpferiſchen Kraft, die aber immer noch ſtark 
und erfinderiſch genug anmutet. Bei der Be— 
urteilung des Tierornaments beginnen die Schwie— 
rigkeiten. Der verhältnismäßig einfach gebaute, 
vierköpfige Tierwirbel erinnert an viel ältere 
Formen, an die hakenkreuzähnlichen Tierwirbel 
auf den runden gotländiſchen Spangen der 
ſpäteren Salin II-Stufe. Jede Verflechtung — 
auch mit dem im Viereck geſchwungenen Bänd- 
chen — wird aber vermieden, und dazu iſt das 
ganze Gefüge lockerer, weil die getrennt verlaufen- 
den Bruſt- und Kückenlinien nicht unmittelbar 
vom Kopf, ſondern vom Ende eines langen Halſes 
ausgehen. Sonderbarerweiſe haben die ſcharf ge- 
kennzeichneten Köpfe nichts mit dem Stil des 
10. Fahrhunderts zu tun (vgl. höchſtens den Fund 
von Tolſtrup bei Paulſen a. a. O., Abb. 13 rechts), 
nichts auch mit dem Jellinge- oder Borreſtil oder 
mit den altgermaniſchen Stilſtufen Galin III 
und II. Vielmehr kennen wir genau den gleichen 
Kopf von nordgermaniſchen Bügelfibeln der 
Salin I-Stufe (vgl. Salin, Tierornamentik, 


Abb. 515b!). Hat hier das ausgehende nordiſche 
Altertum noch einmal bewußt auf die um fünf 
Jahrhunderte ältere Formbildung zurückgegriffen? 

Während das Nandmuſter nur breiter und viel- 
fältiger gegliedert ift als vorher, muten die mert- 
würdigen, in Filigran und Granulierung ausge- 
führten Füllmotive wie eine neue Erfindung an, 
an der der Künſtler ſeine beſondere Freude hatte. 
Mit den ſchon im Filigranſchmuck des 6. Jahr- 
hunderts erſcheinenden, 
formähnlichen aber mei— 
ſtens aus nur einem Oräht-⸗ 
chen gebildeten Schnör- 
keln dürfte kaum ein Zu- 
ſammenhang beſtehen; da- 
gegen finden wir die glei- 
chen Motive auf einer 
gleichfalls aus Gotland 
ſtammenden, ſilbernen 
Prachtſcheibe in Stockholm 
— Si a Di, 
Abb. 212 —, die nach 
freundlicher Mitteilung des 
Herrn Direktor Arbmann 
mit mehreren ähnlichen 
Scheiben in das 11. bis 
12. Jahrhundert datiert 
wird. (Etwas abweichend 
iſt die Auskunft, die ich 
Herrn Or. S. Lindquiſt, 
Uppjala, verdanke. Da- 
nach wird als Fundort der Stockholmer Scheibe 
nicht mehr Gotland, ſondern Uppland (Kſp. 
Staa) angenommen. Über die Fundverhält- 
niſſe im Jahre 1791 ift nichts weiteres bekannt. 
Datierung: 11. Jahrhundert.) Bekanntlich ver- 
ſchwanden die runden Scheibenſpangen auf Got- 
land nicht nach dem Übergang zum Mittelalter, 
nur trat die Granulierung zugunſten des Filigrans 
und das Tierornament zugunſten pflanzlicher Mo- 
tive zurück (Paulſen a. a. O., S. 98). Mit Hin- 
blick auf den geradezu klaſſiſchen Tierwirbel im 
Mittelfeld trifft dieſes auf unſere Scheibe nicht zu, 
dagegen wird die pflanzliche Herkunft der im 
Umkreis geordneten Motive wahrſcheinlich, wenn 
wir zum Vergleich die genannte Scheibe in Stock— 
bolm heranziehen (Abb. 4). 

Bei einer ähnlichen Randbehandlung fehlt dort 
jedes Tierornament, und die runde Fläche wird 
nicht konzentriſch, ſondern radial gegliedert in 
Felder, deren Füllung genau die gleiche rätjel- 
hafte Form enthält. Aber in dieſem Fall handelt 
es ſich um ein untergeordnetes Streumuſter, dem 
der wichtigere Stammbaum beigegeben ſcheint, 
und zwar in den eigenartigen Gebilden, die das 
Kreisrund in Sektoren zerlegen. Dort erkennen 
wir die gleichen, ſtark eingerollten, durch ein 
Bändchen zuſammengehaltenen Doppelvoluten 
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und den runden, mit Goldkörnern gefüllten Beutel. 
Dazu tritt aber eine Erweiterung und Abwand- 
lung: das gleiche Motiv, aber ohne den kelch— 
artigen Abſchluß, wird gegenſtändig hinzugefügt, 
die Fläche zwiſchen den vier zuſammenſtoßenden 
Voluten wird wieder mit Goldkörnern gefüllt, 
oder auch die Voluten wiederholen ſich auf beiden 
Seiten des Bändchens, oder ſie entfalten ſich aus 
dicken Stengeln, fo daß richtige, miteinander ver- 
wachſene Volutenbäum- 
chen entſtehen. Woher 
mögen dieſe ſtammen? 
Zufälligerweiſe zeigt die 
vorher beſchriebene Scha- 
lenſpange, daß die Er- 
ſtarrung des Tierprna- 
ments und die ſymmetriſche 
Ordnung der Schenkel 
und Füße des karolingiſchen 
Löwen zuähnlichen, pflanz- 
lich anmutenden Formen 
führen kann. Aber da 
handelt es ſich wohl um 
eine zufällige Formver- 
wandtſchaft, die höchſtens 
eine gewiſſe Bereitſchaft 
für das ſymmetriſch ge- 
baute Pflanzenornament 
beweiſt. Bei der Scheibe 
in Stockholm und ſomit 
bei der vorliegenden iſt 
der fremde Arſprung dieſer Motive kaum frag- 
lich. Dieſer liegt in der Palmette mit Voluten- 
kelch der antiken Zierkunſt. 

Bei der eigenwilligen, ſtark geometriſchen Ab- 
kürzung der vorbildlichen Form iſt ein genauerer 
Nachweis der Herkunft allerdings nicht möglich. 
Man ift geneigt, für Gotland öſtliche, byzantiniſche 
Beziehungen anzunehmen, aber verwandte Ge- 
bilde können überall entſtehen, wo die nordiſche 
Zierkunſt ſich mit dem Pflanzenornament des 
Südens auseinanderſetzt. So erſcheint ein ähn— 
liches, aber viel gröberes Muſter auf den norwe- 
giſchen Kleeblattſpangen, und zwar in Anlehnung 
an das karolingiſche Blattwerk. Ahnliche, zu 
einem X verbundene Doppelvoluten finden wir 
auf einer Riemenzunge des 10. Jahrhunderts aus 
Haithabu (Muf. Kopenhagen. Vgl. Kühn, Vor- 
geſchichtliche Kunſt, S. 499). Ein vergleichbares 
Voluten- oder Palmettenbäumchen zeigt ſich auf 
alemanniſchen Beſchlägen mit Tierornament im 
Stil Salin II (Muſ. Stuttgart). Dazu wäre die 
ſüdgermaniſche Steinmetzkunſt heranzuziehen, 
langobardiſche und weſtgotiſche Kapitelle — hier 
als Antwort auf das korinthiſche Kapitell —, Sarto- 
phage uſw. (mehrere Beiſpiele bei Haupt, Die 
Baukunſt der Germanen, etwa Abb. 47, S. 154, 
Abb. 190). Aber es gibt noch eine ganz andere 
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frühhiſtoriſche Kunſtübung, in der wir auf eine 
innerlich verwandte Formſprache ſtoßen: das iſt 
die archaiſch-griechiſche Kunſt, wo dieſe ſich ver— 
anlaßt ſieht, die ägyptiſche oder prientalifche 
Lotuspalmette mit Volutenkelch oder das Pal- 
mettenbäumchen aufzunehmen und zu verarbeiten. 
Hier, in der meliſchen, der rhodiſchen, der alt- 
attiſchen Vaſenkunſt, erſcheinen als Füllmuſter in 
der Tat Motive, die an die Verzierung der got- 
ländiſchen Prachtſcheiben des 11. Jahrhunderts 
erinnern. And auch hier handelt es ſich um den 
gleichen Vorgang: um die ſchöpferiſche, rein 
ornamentale Einverleibung und geometriſche Um- 
geſtaltung eines fremden, ſüdlichen Pflanzenorna— 
ments. Mit welchem ſicheren Geſchmack diefe Ein- 
verleibung und die Verknüpfung ganz verſchie— 
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dener, älterer und neuerer Formgedanken fich voll- 
ziehen konnte, zeigt uns die abgebildete Scheiben- 
ſpange. Allerdings wiſſen wir auch, wie der durch 
die Jahrtauſende geübte germaniſche Schmuckſinn 
ungeſchwächt den Übergang zum Mittelalter über- 
lebte, um ſich nur in einer anderen Formſprache 
und auf der neuen Grundlage der kirchlichen 
Kunſt zu betätigen. 

Erſt eine genauere Prüfung der in den ſchwe— 
diſchen Sammlungen aufgehobenen ſtilverwandten 
Scheibenſpangen würde eine erſchöpfende Ant- 
wort auf die hier angeſchnittenen Fragen ermög- 
lichen. Wir wären den ſchwediſchen Forſchern 
dankbar, wenn ſie uns dieſe Antwort erteilen 
wollten. 


„Gegenwart“ 
Ein Beitrag zur Philoſophie der Germanen 


Es hätte wohl noch vor wenigen Jahrzehnten 
ein mitleidiges Lächeln erweckt bei unſerer 
geſamten „klaſſiſch“ gebildeten Mitwelt, im Zu- 
ſammenhang mit dem Germanentum das Wort 
„Philoſophie“ zu gebrauchen; denn nichts lag der 
damaligen Auffaſſung ferner, als den höchſten 
Flug der Gedanken, den man unter Philoſophie 
verſteht, bei den fellbekleideten, bärenhäutigen, 
zottigen Barbaren des Nordens zu ſuchen, als 
welche unſere germaniſchen Vorfahren in der all- 
gemeinen Vorſtellung lebten und zum Teil noch 
leben. Erſt ſeit die uralten Irrtümer über unſere 
Vergangenheit durch Ausgrabungen und finn- 
volle Deutungen der Funde erſchüttert ſind, kann 
man es wagen, die Frage aufzuwerfen, ob die 
Germanen jener gedanklichen Durchdringung der 
ſie umgebenden Lebenserſcheinungen überhaupt 
fähig waren, die man als Philoſophie zu bezeichnen 
pflegt. 

Es erſcheint wohl auch heute noch ein kühnes 
Unterfangen, eine ſolche Frage zu ſtellen und fie 
angeſichts des völligen Mangels an „Quellen und 
Unterlagen“ beantworten zu wollen; denn wir 
kennen unter Philoſophie nur dickleibige Folianten, 
ſtundenlange Vorträge und fremdwortgeſpickte 
Vorleſungen. Das alles beſitzen wir freilich über 
die Zeit des erſten Jahrtauſends nach der Be- 
rührung der Germanen und Römer nicht und noch 
viel weniger aus dem Zeitabſchnitt vor dieſer Be- 
rührung. Darum — ſo urteilt man — iſt die Frage 
nach philoſophiſcher Schulung der Germanen 
müßig; aber auch wenn eine ſolche beſtanden 
hätte, ſo wären ihre Ergebniſſe mangels jeglicher 


Aufzeichnung und Überlieferung für immer ver- 
loren. In der Tat hat die Philoſophie des Mittel- 
alters nirgends an Gedankengut der deutſchen, 
jondern nur der römiſch-griechiſchen Vergangen- 
heit angeknüpft, und wo ein Denker andere als 
antike Gedanken entwickelte, verfiel er ſchwerſter, 
weltlicher und geiſtiger Strafe. 

Dieſe Meinung iſt nun einer der ſchwerſten Irr- 
tümer, die fich unſere an Irrtümern und Borur- 
teilen überreiche „klaſſiſche“ Wiſſenſchaft zuſchulden 
kommen ließ. Denn deutlicher und klarer als Kom- 
pendien und Folianten überliefern uns die 
„Worte“ unſerer deutſchen Mutterſprache das in 
vielen Fahrtauſenden erworbene geiſtige Erbe 
unſerer Väter auf allen Lebensgebieten. Man 
braucht nur den Sinn der Worte zu erfaſſen, und 
die unendlichen Werte der gedanklichen Arbeit 
unſerer Vorzeit treten nach anderthalb Jahr- 
tauſenden verächtlicher Unterdrückung zutage: 
nicht umſonſt ſteht Wort neben Wort; da wird 
ſich aus einigen Dutzend Worten ebenſo über— 
raſchend, wie aus Topfſcherben und Zierſtücken 
eine anſchauliche Geſtaltung des materiellen Le— 
bens längſt vergangener Fahrtauſende erſtand, eine 
die Tiefe des Weltgeſchehens erfaſſende Geiſtig— 
keit unſerer germanifchen Ahnen ergeben, die dem 
philoſophiſchen Denken der antiken Völker nicht 
nur gleichwertig, ſondern in vielen Beziehungen 
an Gedankentiefe und ſittlichem Werte über- 
legen iſt. 

Es ſoll in folgendem an einem Beiſpiele gezeigt 
werden, wie man aus einem einzigen Worte 
unſerer deutſchen Mutterſprache den unwider— 


leglichen Beweis für eine bewußte gedankentiefe, 
philoſophiſche Schulung unſerer Altvordern ab- 
leiten kann, deren Ergebnis heute noch die Grund- 
lage unſerer geiſtigen und ſittlichen Lebensauf- 
faſſung in viel höherem Maße bilden als die Ein- 
flüſſe antiker Gelehrſamkeit. 

Die heutige deutſche Sprache verwendet zur 
Beſchreibung der Zeiteinteilung die drei Worte: 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, denen 
in der alten Sprache Urda, Werdandi und Skuld 
entſprechen. Faſſen wir das Wort Gegenwart 
ins Auge, ſo ſehen wir, daß dieſes heutige Wort in 
ſeinem Hauptbeſtandteile — wart vom gleichen 
Stamme gebildet iſt wie Werdandi, nämlich vom 
Zeitwort „Werden“: werdandi iſt der Form nach 
Mittelwort der Gegenwart, während „Wart“ eine 
Hauptwortbildung aus der Tätigkeitsform des 
Zeitwortes darſtellt. Der Amſtand, daß Werdandi 
gleichzeitig der Name einer der drei Schidjals- 
nornen iſt, wie auch die altertümliche Form be- 
zeugen das hohe Alter der Wortbildung, die längſt 
vor der Berührung mit den Römern erfolgt ſein 
muß, alſo mindeſtens im erſten Jahrtauſend vor 
unſerer Zeitrechnung wahrſcheinlich aber noch viel 
früher wie aus einer weiteren Erwägung hervor- 
gehen wird. 

Fragen wir nun zunächſt nach der Bedeutung 
des Stammwortes „werden“. Wir ſagen in 
unſerer heutigen Sprache: das Kind „wird“ älter, 
größer, die Bäume „werden“ grün, der Gegen- 
ſtand „wird“ unbrauchbar, es „wird“ Tag, es 
„wird“ Frühling, das Korn „wird“ reif, der 
Menſch „wird“ krank, geſund uſw. das Wort 
„werden“ drückt alſo den Übergang, die Entwid- 
lung von einem Zuſtand in einen anderen aus, und 
ſteht fo im Gegenſatz zu „fein“; dieſer Übergang 
aber erfolgt nicht durch äußere, ſichtbare Ein- 
wirkung, ſondern aus einer dem Gegenſtand ſelbſt 
innewohnenden Kraft, die ein Teil ift der gött- 
lichen Arkraft, die ſelbſtherrlich und ſchickſalshaft 
die Dinge vorwärts treibt und bildet ſo einen 
Gegenſatz zu „gemacht werden“. „Werden“ aber 
bedeutet nicht nur eine Entwicklung ſchlechtweg, 
ſondern eine Entwicklung aus dem niederen Zu— 
ſtand in den höheren, „wird größer, wird grün“, 
beſagt alſo viel mehr als „ändern“. Die Tätigkeit 
des Werdens iſt unbeeinflußbar vom Willen der 
Umgebung, darum bildet das Zeitwort weder eine 
rückbezügliche noch eine Leideform. Das Wort 
„Werden“ iſt in unſerer Sprache eines der Grund— 
worte zum Ausdruck des in feinen Wurzeln ge- 
heimnisvollen Weltgeſchehens. Und dieſes Wort 
hat der germaniſche Forſcher vor vielen Fahr- 
tauſenden zur Bezeichnung der eben durchlebten 
Zeitſpanne gewählt; warum? 

Es iſt eine kindliche Vorſtellung, anzunehmen, 
daß die Worte der Sprache einfach da ſind oder 
daß fie irgendwie geheimnisvoll aus der Volks- 
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ſeele entſtehen: jedes Wort unſerer Sprache muß 
nach Inhalt und Form einmal in Arvätertagen 
in gewaltiger geiſtiger Anſtrengung geſchaffen 
worden ſein, und irgendeiner hat es nach ge— 
ſchlechterlanger Mühe zum erſten Mal ausge- 
ſprochen. Gerade ein Wort wie „werden“ mit 
ſeiner die Tiefe des Weltlebens erſchöpfenden 
Begriffseinheit ſetzt jahrhundertelange Erforſchung 
der letzten Zuſammenhänge durch die Beſten vor— 
aus, aber auch verſtändnisvolles Mitdenken der 
Maſſe des geſamten Volkes. Darum haben auch 
die wenigſten Völker eine Entſprechung für unſer 
deutſches „Werden“, weil fie für die Allgemein- 
erſcheinung der ſchickſalsmächtigen Veränderung 
der irdiſchen Dinge kein Verſtändnis haben; ja 
manche Völker, die das entſprechende Wort in 
Urvätertagen beſaßen, haben es im Laufe „fort- 
ſchreitender Kultur“ verloren; die Römer verwen- 
deten noch das bereits abſterbende Wort „fieri“, 
die Romanen beſitzen keine Entſprechung mehr, 
denn devenir iſt nur kümmerlicher Erſatz. 

Das Wort „Werden“, deſſen tief philoſophiſchen 
Begriffsinhalt man erkennen kann, war mit ſeinem 
Inhalt in der germaniſchen Sprache vorhanden, 
zur Zeit als man die Zeiteinteilung ſchuf. Sein 
Vorhandenſein ift der Beweis für höchſt philo- 
ſophiſche Schulung nicht nur der Gelehrten, fon- 
dern auch der Maſſe des Volkes — denn dieſes 
hätte das Wort ſonſt nicht angenommen — ſeine 
Wahl zur Bezeichnung des eben erlebten Augen- 
blickes ſetzt tiefſten naturgeſchichtlichen Einblick in 
das Weltgeſchehen voraus. um den Stamm 
„Werden“ dem Worte Werdandi-Gegenwart zu- 
grunde zu legen, mußte man erkannt haben, daß 
es in der Welt kein „Sein und Beſtehen“ gibt, fon- 
dern nur ein dem göttlichen Willen der jedem Ding 
innewohnenden Naturkraft entſprechende Ver— 
änderung unabhängig vom Willen des Dinges 
ſelbſt oder der Umwelt; mußte man erforſcht haben, 
daß ſich die Welt bewegt in allen ihren Teilen vom 
Menſchen bis zum Stein nach ehernen, ewigen 
Weltgeſetzen, und mußte man ſchließlich die Über- 
zeugung in ſich tragen, daß über allem Wollen und 
Wünſchen, über allem Sehnen und Streben 
ſchickſalsmäßig der göttliche Wille ſteht, dem der 
Menſchenwille ſich unterordnen muß. Aber in 
dem Worte „werden“ liegt noch mehr: wie geſagt, 
bedeutet „werden“ eine Entwicklung vom Niederen 
zum Höheren, vom Unvollendeten zur Vollendung; 
wenn der Germane den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Augenblick als „Werdandi“ bezeichnet, 
dann liegt in dem Worte die Anerkennung der 
ſittlichen Verpflichtung des Menſchen, mit der 
ihm verliehenen göttlichen Kraft an der Voll— 
endung der Weltdinge mitzuwirken. So iſt die 
Bezeichnung Werdandi-Gegenwart vom Stamme 
„Werden“ überhaupt nur denkbar in einer menjch- 


lichen Geſellſchaft, die ſich volle philoſophiſche 


Klarheit verſchafft hat über das Weſen der letzten 
Dinge in geiſtiger, ſittlicher und religiöſer Be- 
ziehung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
germanijche Gelehrte, der vor Fahrtauſenden zum 
erſten Male das Wort Werdandi-Gegenwart 
prägte und ausſprach, tiefite philoſophiſche Er- 
kenntnis der Zuſammenhänge aller Erdendinge 
beſaß, ebenſo wie das Volk, das dieſes Wort mit 
vollem Verſtändnis in feinen Sprachſchatz auf- 
nahm, höchſte philoſophiſche Schulung ſein eigen 
nannte. 

Das Wort Werdandi — Gegenwart vom 
Stamme „werden“ ift an fich ein vollgültiger Be- 
weis für die Geiſtesbildung der „Barbaren“, die 
es prägten und im täglichen Leben gebrauchten; 
aber die gewaltige Bedeutung eines ſolchen Wortes 
für die Geiſtesart eines Volkes tritt erſt dann in 
Erſcheinung, wenn wir Wort und Begriff bei 
anderen Völkern zum Vergleich heranziehen. Im 
Lateiniſchen finden wir für denſelben Begriff das 
Wort Präſens — Gegenwart, das von da in alle 
romaniſchen Sprachen überging, franzöſiſch le 
prejent, im italieniſchen il preſente. Präſens 
kommt vom Zeitwort praeeſſe, das: da fein, vor- 
handen ſein, „beſtehen“ bedeutet. Präſens — 
Gegenwart im lateiniſchen Kulturkreis erweckt alfo 
die Vorſtellung von etwas durch längere Zeit Be- 
ſtehendem, die Gegenwart iſt daher für die Er- 
kenntnis des Romanen wie des Slawen ein durch 
längere Zeit unverändert beſtehender Zuſtand. 
Das ift begreiflich: denn dieſen Eindruck hat tat- 
ſächlich der unbefangene Beobachter, der einen 
Stein, einen Baum, ein Haus, einen Berg, ja 
ſogar einen Fluß betrachtet, weil dieſe Dinge in 
ihrer äußeren Erſcheinung für das betrachtende 
Auge jtunden-, tage- jahre ja lebenslang unver- 
ändert bleiben und den Schein des „Seins oder 
Beſtehens“ erwecken; die Wahrheit der ununter- 
brochenen, inneren Wandlung dieſer Dinge offen- 
bart ſich erſt tieferer Forſchung. Das romaniſche 
Wort iſt nach dem bloßen Schein gewählt und ſein 
Begriffsinhalt trägt einer tieferen Erkenntnis keine 
Rechnung. Daraus iſt wohl der Schluß zuläſſig, 
daß die Römer zur Zeit der Bildung des Wortes 
„Präſens“ dieſe Erkenntnis von dem wahren in- 
neren Zuſammenhange der Dinge nicht beſaßen, 
oder das ihnen die einmal beſeſſene, ererbte Weis- 
heit verloren ging, weil ſpätere Geſchlechter für die 
Tiefe der Väter kein Verſtändnis mehr hatten: 
das nennt man Entartung. 

Und in der Tat! Viele Geſchlechter im Altertum 
waren mit dem Worte Präſens und der ihm ent- 
ſprechenden Weltanſchauung nicht zufrieden, weil 
ſie die innere Unwahrheit fühlten; als daher im 
5. Jahrhundert v. d. Btr. der griechiſche Philo- 
ſoph Heraklit die Lehre aufſtellte, daß es in der 
Welt nichts „Seiendes, Beſtehendes“ gebe, ſon— 
dern das alles in Bewegung „im Fluſſe“ ſei, be- 
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deutete dieſe Lehre einen Umbruch des philo— 
ſophiſchen Denkens jener Zeit. Die Anſchauung 
Heraklits konnte fich freilich nicht allgemein Durch- 
ſetzen, entweder weil ſie nur halb an die Wahrheit 
herankam, oder weil den Menſchen jener Zeit die 
Erforſchung der Wahrheit gleichgültig war. 

Es iſt ein gewaltiger geiſtiger Fortſchritt von der 
kindlich naiven Vorſtellung des Seienden bis zur 
Erkenntnis allgemeiner, innerer Wandlung der 
Dinge, die der griechiſche Philoſoph in die Worte 
navra del. „Alles fließt“ zuſammenfaßte; aber der 
Fortſchritt vom allgemeinen Fluſſe, dem Höhe- 
punkt der antiken Philoſophie bis zur Erkenntnis 
des inneren ununterbrochenen „Werdens“, wie 
fie die Germanen zur ſelben Zeit längſt beſaßen, 
iſt noch unendlich viel gewaltiger und Worte be- 
deuten hier Weltanſchauungen oder „Philoſo- 
phiſche Syſteme“. Denn das griechiſche Wort 
gel — fließen bedeutet zwar Bewegung, aber 
eine Bewegung, von einem höheren Orte zu einem 
tieferen infolge der toten Wirkung der Schwer— 
kraft, es bedeutet Verbrauch und Vernichtung 
lebendiger Kraft; die Bewegung — Leben kommt 
zur Erde, wenn der Tiefpunkt erreicht iſt. Hätte 
der griechiſche Philoſoph mit feinem zavra dei 
recht, das in allen Schulen noch heute gelehrt und 
bewundert wird, alles Leben auf Erden wäre 
längſt erſtorben. „Werden“ aber bedeutet Über- 
windung der Schwerkraft infolge des jedem Dinge 
innewohnenden, göttlichen Funkens und ſchafft 
fortzeugend immer neues Leben. 

Die Prägung eines Wortes ſetzt einen Überblick 
über den Gedankenkreis voraus, den es zum Aus- 
druck bringen ſoll; den Begriffsinhalt bedingt die 
Wahl der Wortwurzel, und dieſe wird um ſo klarer 
ſein je ſchärfer der Begriff gedanklich-philoſophiſch 
abgegrenzt werden konnte. Die ganze Stufen- 
leiter dieſes tauſendjährigen Ningens um Erkennt- 
nis liegt in den drei Worten „Präſens — navra dei 
— Werden“: Sicherlich erforderte es einen hohen 
Grad von geiſtiger Erfahrung, die Zeit in Ber- 
gangenes — Seiendes und Sein werdendes — 
Präſens, Futurum — einzuteilen. Die Annahme 
(Hypotheſe) allgemeinen „Fließens“ kommt der 
Wirklichkeit näher, aber erft die Löſung Wer- 
dandi — Gegenwart iſt vollendete Anſchauung 
vom Weſen der Dinge in einem vollkommenen 
Ausdruck, der weder begrifflich noch formell jteige- 
rungsbedürftig noch ſteigerungsfähig iſt. Dieſer 
Ausdruck aber wurde ſpäteſtens im 1. Jahrtauſend 
v. d. Btr. von germaniſchen Menſchen geprägt. 

Wäre das Wort „Gegenwart — Werdandi“ 
vereinzelt in ſeiner Klarheit und Wahrheit, dann 
würde es die Vermutung nahelegen, daß zur Zeit 
feiner Prägung dem germaniſchen Volke ein 
„Philoſoph“ gewaltigſter Gedankentiefe geſchenkt 
war; aber es ſteht nicht allein, ſondern dutzende 
und hunderte Worte von derſelben inneren Wahr- 
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heit und äußeren Vollendung bietet uns unjere 
deutſche Mutterſprache, die in ihrer Geſamtheit 
ein tiefes, geiſtiges Ahnenerbe darſtellt. Wer dieſe 
Worte in Inhalt und Form an ſeinem geiſtigen 
Auge vorüberziehen läßt, muß zur Überzeugung 


Miſch Orend 


gelangen, daß das kriſtallklare Denken, das in 
ihnen niedergelegt iſt, nur einem Volke zugemutet 
werden kann, das fo beſchaffen ift, wie die Ge- 
lehrten unſerer Zeit, allen voran Guſtaf Koſſinna, 
es wiederzubeleben verſtanden. 


Tore aus Siebenbürgen 


Di deutſche Bauer in Siebenbürgen, der in der 
geſchloſſenen Sorfgemeinſchaft lebt, empfindet 
ſeinen Hof als den Ort, wo er nach ſeinem eigenen 
Willen ſchaltet und waltet und wo er, ſo ſehr er 
der Gemeinſchaft verbunden iſt, mit den Seinen 
nicht nur ungeſtört, ſondern auch unbehelligt ſein 
will. Sein Haus und ſein Hof iſt ſeine Burg, von 
allen Seiten abgeſchloſſen, in die er Unbefugten 
nicht gern Einblick gewährt. Die Verbindung zur 
Dorfſtraße bietet das meiſt überwölbte Tor und 
daneben die kleinere Gaſſentür. 

Die Torbögen waren wohl urſprünglich aus 
Holz, wie man fie noch in Michelsberg findet 
(Abb. 4) und wie fie bei den Madjaren Gieben- 
bürgens, aber auch zuweilen bei Rumänen mit 
Sinnbildern beſchnitzt zu finden ſind; die heutigen 
Torbögen der Siebenbürger Sachſen beſtehen da— 
gegen aus Mauerwerk. 

Das Tor dient als Schutz, an der Kirchenburg 
waren außer den eiſenbeſchlagenen ſchweren 
Eichentoren noch beſondere Fallgitter aus 
Eichenbalken angebracht (Abb. 5), die Schutz und 
zugleich die Möglichkeit der Verteidigung boten. 

Das Tor iſt aber auch die Ehrenpforte, durch 
die das junge Ehepaar einzieht, und deshalb wird 
bei Hochzeiten das Tor mit Tannen- oder Miftel- 
zweigen und mit Eierſchalenketten geſchmückt: 


ABB. 2. 
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GASSENTÜR aus Hermannstadt 


möge das gemeinſame Leben der jungen Eheleute 
ein fruchtbares Leben ſein. 

Durch Tür und Tor wird aber nicht nur bei 
Feſtlichkeiten ein- und ausgegangen und der finn- 
bildliche Schmuck ſoll Beſtand haben. Daher tragen 
die Torbögen vielfach Sonnenſinnbilder, oder 
aber Tor und Tür find ſelber damit geſchmückt. 
Sehr häufig werden die Bretter der Gaſſentür ſo 
angeordnet, daß der Baum mit Zweigen, der 
Lebensbaum (Abb. 7 und 11), dargeſtellt wird. 


ABB. 1. GARTENTÜUR 
aus Neithausen 


In Großpold (Abb. 11) ift der Lebensbaum 
auf den beiden Flügeln der Tore, wobei die 
Mittelachſe des Tores gewiſſermaßen den Stamm 
des Baumes darſtellt, von dem die Zweige rechts und 
links in voller Appigkeit ſprießen. Und wenn andere 
Bauern gelegentlich an ihren Häuſern Sprüche 
anbringen und dem Ein- und Austretenden 
ihre Wünſche entgegenbringen, ſo geſchieht das 
hier durch die Sinnbildgeſtalt der Torverzierung. 

Noch häufiger als der Lebensbaum findet ſich 
an Türen und Toren das Sinnbild oder gar das 
Abbild der Sonne. In Abb. 3 zeigt die obere 
Hälfte der Gaſſentür die halbe Sonnenſcheibe, von 
der aus die Strahlen nach allen Seiten führen. 
Auch diesmal iſt die Sonne ſamt den Strahlen durch 
die Anordnung der Bretter zuſtande gekommen. 

Dieſe „Sonnenbogen“ (Sännebusgen) wieder- 
holen fich auf Toren, beſonders häufig in den deut- 


ABB. 3. 


ABB. 4. 


TOR 


HOLZTOR 


aus Michelsberg 


ABB. 5 


FALLGITTER 


aus Stolzenburg 


der Kirchenburg Holzmengen 
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ſchen Dörfern der Hermannſtädter Gegend, wobei 
kaum ein Tor dem andern gleicht, obwohl faſt nur 
der Sonnenbogen zur Darſtellung kommt. In 
Abb. 8 bildet die obere Hälfte der beiden Tor- 
flügel die halbe Strahlenſonne, während die un- 
teren Hälften mit je drei kleinen Sonnenbögen ver- 


ABB. 6. TOR aus Hermannstadt. 
ziert ſind. Bemerkenswert iſt noch, daß auch die 
Anordnung der Nägel der dargeſtellten Form ent- 
ſpricht. 

Ein anderes Tor dieſer Art (Abb. 9) zeigt die 
beiden Torflügel mit je einem großen und einem 
kleinen Sonnenbogen und mit je vier Baum- 
darſtellungen. Jeder Torflügel iſt in ſich ge— 
ſchloſſen, durch die beiden Tiere im Wittelſtreifen 
jedoch iſt die Geſchloſſenheit des Tores wieder be— 


tont. Es ſind dies die beiden Tiere, die auch in den 
Stickmuſtern zu beiden Seiten des Lebensbaumes 
ſo häufig auftreten. 

Gelegentlich werden die Sinnbilder der Sonne 
als beſondere Zierde auf das Tor geſetzt. Die 
beiden Torflügel tragen je eine große und drei 
kleine Sonnen (Abb. 9). In derſelben Art werden 
zuweilen Sonnenwirbel, Sechsſtrahlenſterne oder 
Sonnenräder an den Toren angebracht, oder auch 
Herzen und runenartige Gebilde. 


Beſonders eindrucksvoll iſt eine Gaſſentür in 
Hermannſtadt, deren obere Füllung eine Sonne 
als Geſichtsdarſtellung trägt, von der 16 kräftige 
Strahlen auslaufen. Eindringlicher iſt die Sonne 
wohl kaum darſtellbar, hier ift fie mit vollem Be- 
wußtſein geſchaffen worden (Abb. 2). 

Eine ähnliche Sonnendarſtellung zeigt das Tor 
in Abb. 6. Auch hier iſt die Sonne als Geſicht 
dargeſtellt, von dem nach allen Seiten die Strahlen 
auslaufen. Die Nagelung der Bretter, die als 
Strahlen angeordnet ſind, unterſtreicht noch die 
Strahlenwirkung. Das ganze Tor ift von der 
Sonne überjtrahlt. Beide Darſtellungen find in 
ihrer Art beſonders eindeutig und ausgeprägt. 

Zu großen Sonnenwirbeln iſt die Bretter- 
füllung an einem Tor in Mediaſch angeordnet 
worden (Abb. 10), ſie füllen die untere Hälfte des 
Tores. Zwei kleine Wirbel befinden ſich an der be- 
ginnenden Rundung des Tores. In derſelben Ein- 
dringlichkeit, wie das vorige Tor, iſt auch dieſes 
geſtaltet worden. 

Die meiſten Tore tragen keine Verzierungen. 
Wenn aber Tore verziert werden, ſo iſt es be— 
zeichnend, daß die Sinnbilder der Sonne und der 
Lebensbaum dargeſtellt werden, als Heilszeichen 
und Geleitſpruch für die Ein- und Austretenden. 
Auch die Sinnbilder an den Toren reihen ſich ein 
in die Fülle der Sinnbilder, die auch die Geräte 
und Gegenſtände tragen, mit denen ſich der Bauer 
umgab und vielfach heute noch umgibt. Auch ſie 
ſind altererbtes Volksgut, das der Art ent- 
ſprungen iſt. 


Den Beginn wagen in allem, was ſein muß! Das iſt die Größe und das 
Kennzeichen der Führerſchaft. Die Fortsetzung wagt nachher jeder leicht. 
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Georg Stammler 


Sieben- 
bürgen 


IBB. 2. TOR mit Lebensbaum aus Großpold 


ABB.8. TOR aus Stolzenburg ABB.9. SONNEN und Sterne auf einem Tor aus Reußen 


ABB. 10. SONNENWIRBEL auf einem Tor aus Mediasdı ABB. II. LEBENSBAUM auf einem Tor aus Großpold 
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Hermann Harder 


Marius und der Kimber 


Al die germaniſchen Völkerzüge der Kimbern 
und Teutonen als friedliche Landſucher an die 
Tore des römiſchen Reiches pochten, da weigerten 
ihnen die Römer den Eintritt, lockten ſie mit 
Freundesworten in einen Hinterhalt und über— 
fielen die Vertrauensvollen. Aber die gewaltige 
Kampfkraft der durch dieſen Verrat erbitterten 
Völker des Nordens zerbrach die Reihen der 
römiſchen Krieger und zerſchmetterte alle italiſchen 
Heere, die ſich ihnen entgegenſtellten. Trotzdem 
zogen ſie nicht ſüdwärts, ſondern weiter durch 
Gallien und Spanien, und erſt zehn Jahre nach 
ihrem erſten Zuſammentreffen mit römiſchen 
Schwertern entſchloſſen fie fich, in Italien einzu- 
fallen. 


Da erfaßte die Herzen der Römer der fim- 
briſche Schrecken“. Schon ſahen ſie im Geiſt ihre 
königliche Stadt, die Herrſcherin über das Mittel- 
meer, erobert und in Flammen; denn unbeſieglich 
ſchienen die hochgewachſenen blonden Barbaren 
aus nebligem Norden. Schon der furchtbare Blick 
ihrer blauen Augen, wenn Kampfzorn darin lo- 
derte, brach wie Blitz in das Mark römiſcher 
Krieger und trieb ſie zu ſchmachvoller Flucht. 

In dieſer Stunde dringendſter Gefahr wählte 
das römiſche Volk zum Anführer ſeiner Heere den 
Feldherrn Gajus Marius, der — armer Leute 
Kind — durch ſeine kriegeriſche Tüchtigkeit zu 
höchſtem Rang aufgeſtiegen war. Ihn, den derben 
Kriegsmann und Kraftmenſchen, der ſo gar nichts 
von patriziſcher Feinheit und Vornehmheit hatte, 
ihn, der jede Mühſal mit ſeinen Soldaten teilte, 
ihnen voranmarſchierte in Glut und Froſt, auf 
demſelben Stroh ſchlief wie ſie und den letzten 
Biſſen Brot mit ihnen teilte, ihn vergötterte das 
Heer, ihn umjubelte das Volk. Und der zähe Wille 
dieſes Mannes, ſeine abwartende Klugheit, ſeine 
ſtählerne Entſchlußkraft vollbrachten die Wunder- 
tat. Er ſchlug Teutonen und Kimbern in ver- 
nichtenden Schlachten und wahrte Rom vorm 
Anſturm der Germanen. 


Anfänglich ehrten die Römer ihren Retter wie 
einen Gott. Sechsmal trug er die purpurver- 
brämte Toga des Konſuls, war er Lenker des 
Staats. Aber vergänglich ſind Größe und Glanz. 
Marius war ein Krieger, kein Staatsmann. Ein 
jüngerer Heerführer namens Sulla, in dem ſich 
Geſchmeidigkeit und Lift mit rückſichtsloſem Macht- 
trieb verbanden, zog mit einem Heer gegen Rom, 
ſtürzte den gealterten Marius und ſprach die Acht 
über ihn aus. 
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Auf einem Frachtſchiff entfloh der Geächtete. 
Da aber Reiter überall die Küſte entlangſtreiften, 
um nach ihm zu fahnden, und denen, die ihn be- 
ſchützten, Todesſtrafe drohte, ſetzten ihn die Schif- 
fer, feiner Bitten ungeachtet, ans Land und über- 
ließen ihn ſeinem Geſchick. Als bewaffnete Reiter 
nahten, warf der Achtundſechzigjährige ſeine 
Kleider ab und ſprang in einen Sumpf, um ſich 
dort zu bergen. Doch ſeine Verfolger ſpürten ihn 
auf und brachten den nackten alten Mann, der 
über und über mit Schlamm bedeckt war, in die 
benachbarte Stadt Minturnä, um ihn dort an die 
Behörden auszuliefern. 

Der Rat der Stadt beſchloß, den gefangenen 
Staatsfeind ſofort hinrichten zu laſſen. Als die 
Ratsherrn dieſen Urteilsſpruch verkündeten, da 
bebte ihnen das Herz in der Bruſt, denn es waren 
ältere Leute. Sie erinnerten ſich noch an den 
kimbriſchen Schrecken, an die Vaterlandstat des 
Marius, an die lange Dauer ſeiner Staatslenkung. 
Sie dachten daran, wie Heer und Volk ihm zuge- 
jauchzt und ihm geopfert hatten gleich einem der 
Himmliſchen. Trotzdem wagten ſie nicht, Marius 
zu ſchonen, denn ſie wußten, der einſt ſo Mächtige 
war nun ein Geſtürzter, und Sulla, ſein Gegner, 
ſcheute kein Blutvergießen, ſich an den Anhängern 
ſeines Feindes zu rächen. 

Doch als es galt, das Todesurteil zu vollſtrecken, 
da fand ſich kein italiſcher Mann, der ſeine Hand 
an den einſtigen Liebling des Volkes legen wollte. 
Eine ſolche Tat ſchien ihnen Batermord. Noch das 
Haupt des Geächteten war ihnen heilig. Endlich 
kam einer der Ratsherrn auf den erlöſenden Ein- 
fall. Unter den Reitern der Stadt war ein ger- 
maniſcher Sklave, ein Kimber mit Namen Ariulfus. 
Am Abend der Schlacht bei Vercellä, wo das ge— 
waltige Viereck des kimbriſchen Heeres zerbrochen 
ward, lag Ariulfus todwund auf dem Schlachtfeld, 
einer der Erleſenen, die in der vorderſten Schlacht- 
reihe ſich mit Ketten aneinandergebunden hatten, 
um dem italifchen Anſturm noch ſterbend zu weh— 
ren. Ein römiſcher Hauptmann, der ſelbſt ihn 
niedergeritten, hatte an dem raſenden Kämpfer 
Gefallen gefunden, ihn geſund pflegen laffen und 
unter ſeine Panzerreiter aufgenommen. Ariulfus, 
der Weib und Kind und die Heimat verloren hatte, 
diente Rom ſo treu wie einem Gefolgsherrn ſeines 
Landes; denn er hatte den Eid geſchworen auf den 
römiſchen Adler und hätte ſich ehrlos gedünkt, 
dieſen Schwur zu brechen. 

Jetzt, als kein Italer ſich mit dem Blute des Be- 
freiers beflecken mochte, gedachte einer der Rats- 


herrn des kimbriſchen Sklaven Ariulfus und ſprach 
zu den Gliedern des Rats: „Laßt uns dem Ariulfus 
befehlen, daß er hingehe und ihm das Schwert 
in die Bruſt ſtoße. Er iſt ein Kimber und dem 
Marius feindlich geſinnt, der das Volk feiner Her- 
kunft vernichtete. Begierig wird er das Schwert 
ergreifen, den Urheber ſeiner Knechtſchaft zu 
töten. Wir aber ſind unſchuldig am Blute des 
Geächteten.“ 

Die Wache vor dem Raum, darinnen Marius 
gebunden war, öffnete die Tür des Kerkers, und 
Ariulfus trat ein, das Schwert in der Fauſt. Ein 
winziges Fenſter nur ließ Licht in das Gemach, und 
io lag der Geächtete in halbem Dunkel. Als er die 
Schattengeſtalt des germaniſchen Hünen auf fich 
zuſchreiten ſah und ein verirrter Lichtſtrahl auf 
dem Eiſenſchwert ſpiegelte, dröhnte der Gefeſſelte 
den, der ihn hinzurichten kam, an: „Wer du auch 
ſeiſt, willſt du es wagen, Marius zu töten?“ 

Der alte Geſchichtsſchreiber, der davon erzählt, 
meinte, dieſer Ausruf und das Glühen ſeiner 
Augen habe den Germanen in Schrecken verſetzt. 
Doch nein: der kimbriſche Krieger, der ſo oft dem 
Tod ins Auge geblickt hatte, kannte keine Furcht. 

Ein anderes bewegte ſein Herz, als er vor dem 
Gefeſſelten ſtand. Ariulfus hatte eine Frau ge- 
habt, blond und groß wie er ſelbſt, und drei 
Knaben, die ſie ihm geboren. 

In jener Schlacht bei Vercellä, als römiſche 
Roſſe ihn und das Glück ſeines Volkes zu Boden 
ſtampften, tat Swanaborg, ſein Weib, gleich 
andern kimbriſchen Frauen. Als keine Hoffnung 
mehr auf Sieg vor dem erſchütterten Auge ſtand, 
nur Knechtſchaft und Schändung, da erwürgte ſie 
ihre drei Kinder mit eigenen Händen und erhängte 
fich ſelbſt an der Deichjel des Wagens, der ihre 
Habe barg. Ariulfus ſann. Wenn er einen Mann 
haſſen mußte, dann dieſen Marius, den einzigen, 
der es vermocht hatte, die Volkskraft der Stammes- 
brüder zu brechen. In der Hand des Ariulfus 
blinkte das Schwert. Wenn er den Gefangenen 
umbrachte, Rache nahm, an dem Mörder feiner 
Frau, ſeiner Kinder, der ihm die Freiheit geraubt 
und ſein Leben zerſtört hatte, dann war es eine 
ehrenvolle Tat in den Augen derer, die ihn beauf- 
tragt hatten. Ein Beutel voll Gold wartete ſein 
als Lohn. Ja, vielleicht würden fie ihm die Frei- 
heit zurückgeben, wenn er ſie drängte. 

Zu feinen Füßen, im Dämmerlicht, lag der 
Verurteilte. Er beugte ſich über ihn. Marius 
blickte ſtumm zu ihm auf mit Augen, die groß und 
dunkel in dem fetten bleichen Antlitz ſtanden. Die 
Hand des Ariulfus, die nie gebebt hatte, das 
Schwert ins Herz des Feindes zu ſtoßen, zitterte. 


Erinnerung ſtieg in ihm auf an Satzung der Väter. 
Wer einen Wehrloſen mordete, und ſei es ſelbſt 
einen der Blutrache Verfallenen, galt als ehrlos. 
Marius auf dem Hochſitz ſeiner Macht, im Kreiſe 
ſeiner Gewaffneten, unter Wagnis des eigenen 
Lebens töten, es wäre eine Tat geweſen, ſchön, 
dafür zu ſterben! Aber dieſen gebrochenen alten 
Mann, der mit Stricken gefeſſelt auf dem dürftigen 
Stroh gekauert lag, kalten Blutes morden, einen 
Mann, der kein Verbrecher war, ſondern ein Held 
feines Volkes, nein, das war keine Tat eines Ger- 
manen würdig. Er hätte Scham gefühlt vor ſich 
ſelbſt; wie er ein Volk verachtete, das ſeinen Er— 
retter, anſtatt ihn zu krönen, zertreten wollte, 
weil ein Undankbarer befahl und zehntauſend 
Nacken ſich furchtſam beugten. Es war keine Treue 
bei dieſen Welſchen. Mochten ſie ihm antun, was 
ſie wollten. Er, Ariulfus, der auch als Sklave frei 
geblieben war, hatte ſeine Ehre bewahrt. Er 
wandte ſich um und ſchritt hinaus. 

Trotzig trat er vor die Verſammelten, die ſeiner 
harrten, um den Tod des Marius zu vernehmen. 
„Nehmt mein Leben, wenn ihr wollt. Aber dieſen 
wehrloſen alten Mann töte ich nicht, auch wenn 
er mein Volk vernichtet hat. Solche Treuloſigkeit 
überlaſſe ich euch Römern.“ Als fie diefe Worte 
aus dem Munde eines kimbriſchen Sklaven ver— 
nahmen, waren alle beſtürzt. Sie fühlten ſich von 
dieſem Barbaren beſchämt, der als Frevel emp- 
fand, ſeinen geſtürzten Feind zu töten, während 
ſie ihren Wohltäter, den Vater des Vaterlandes, 
hatten umbringen wollen. Geſchrieben ſteht: „Sie 
machten ſich ſelbſt Vorwürfe wegen des unge- 
rechten, undankbaren Beſchluſſes gegen den Mann, 
der einſt Italiens Retter geweſen war, dem Hilfe 
zu verſagen jchon Sünde wäre, und ſprachen: So 
laßt ihn denn als Flüchtling gehen, wohin er mag, 
und an anderer Stelle erfüllen, was das Schickſal 
ihm bereitet. Für uns aber laßt uns zu den 
Göttern um Vergebung flehen, wenn wir Marius 
nackt und bloß aus unſrer Stadt verjagen!“ 
(Plutarch). 

Und ſie löſten dem Geächteten die Bande, 
führten ihn aus ſeinem Kerker, gaben ihm ein 
Mahl und baten ihn um Vergebung für das, was 
ſie ihm angetan hatten. Danach geleiteten ſie ihn 
an die Küſte, wo ſie ein Schiff für ihn bereitgeſtellt 
hatten, küßten ſeine Hände, die von den Feſſeln 
wund und geſchwollen waren, und ließen ihn auf 
das Meer hinaustreiben in eine Zukunft, von der 
ſie nicht wußten, ob ſie dem einſtigen Günſtling 
der Götter neue Größe oder den Untergang 
bringen werde. 


Jede große Jeit erfaßt den ganzen Menſchen. 


Theodor Mommſen 
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Otto Steiner 


Die Juden im alten Deutſchland 


chon in den erſten Jahrhunderten unſerer Beit- 

rechnung lebten Juden auf dem germaniſchen 
Boden des linken Rheinufers, zunächſt als wan- 
dernde Händler, dann mit feſtem Wohnſitz in den 
Städten. Vor allem bevorzugten ſie die rö- 
miſchen Stadtgründungen in dem von den 
Römern beſetzten Ufergebiet. Die größte dieſer 
Stadtgründungen war Köln, und aus ihr ſtammen 
die erſten Nachrichten über das Vorhandenſein der 
Juden. Köln und die anderen auf germaniſchem 
Boden gegründeten Städte waren ſchnell die 
Meſſe- und Marktorte für ihre weite Umgebung 
geworden und hatten bei der Größe des römiſchen 
Reiches einen bedeutenden Fremden- und Handels- 
verkehr, den die Städte zu heben und auszudehnen 
bemüht waren. Zunächſt hatten in allen dieſen 
Städten, ſoweit ſie von Germanen bewohnt waren, 
noch die heimiſchen Stammesgeſetze ihre Gültig- 
keit behalten, insbeſondere der germaniſche Grund- 
ſatz, daß kein Stamm Fremde in feinem Ge- 
biet duldete. 

Die erſten Fremden, die geduldet wurden, weil 
ſie geduldet werden mußten, waren die Eroberer, 
die Römer. Sie lebten nach römiſchem Recht. Das 
gleiche erreichte die römiſche Kirche für ihre 
Prieſter. Nach und nach aber ſtrebten vor allem 
die größeren Städte dahin, ſich von dem boden— 
ſtändigen germanijchen Stamm und feinen Rechten 
frei zu machen und eigene Stadtrechte zu erwerben, 
mit denen ſie ihren Handel ſtärken konnten. So 
entſtand nach und nach ein Gebietsrecht der 
Städte, Fremde wurden in ihren Mauern ge- 
duldet und mit ihnen auch die Juden, die infolge 
ihrer Beziehungen zum Orient und zur Überſee 
geeignet ſchienen, dem Handel der Städte zu 
nützen. Allerdings blieben die Rechte der Fremden, 
alfo auch der Juden, beſchränkt; fie hatten in den 
Städten zwar ein Wohn- und Handelsrecht, nicht 
aber das Bürgerrecht und nicht das Recht, Grund- 
eigentum zu erwerben. Grundeigentum und 
germaniſche Rechtsfähigkeit waren auch in 
den Städten noch eins; nur das Grundeigentum, 
entſtanden aus der alten gleichen Verteilung von 
Grund und Boden, gab die politiſchen Rechte. 
Bodenverbundenheit, Volk und Art waren den 
Germanen immer das Höchſte geweſen und blieben 
es auch in den Städten. 

Als raſſereine kampfkräftige Bauern waren 
etwa 100 Fahre v. d. Btr. die Kimbern und 
Teutonen nach Süden gezogen. In unverbrauchter 
Stärke folgten ihnen nun vom 5. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung an andere germaniſche 
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Stämme und drängten die Römer vom linken 
Rheinufer wieder nach Süden zurück. Die Juden 
waren zäher als die Römer: fie blieben am ger- 
maniſchen Rhein. Aber überall, wo die Germanen 
auf ſie ſtießen, wahrten ſie eine ſtrenge Trennung 
von ihnen. So ſind von den Weſtgoten in 
Spanien Geſetze auf uns gekommen, durch welche 
die Juden von allen öffentlichen Amtern aus— 
geſchloſſen und Ehen mit ihnen verboten waren. 
Auch das Chriſtentum, das bei den germaniſchen 
Stämmen auf dem linken Rheinufer bereits im 
2. Jahrhundert, auf dem rechten Rheinufer viel 
ſpäter, erſt im 7. Jahrhundert Eingang fand, 
änderte nichts an dieſer germaniſchen Abwehr 
gegen die Juden. Eher vertiefte ſich die Trennung 
der Raſſen noch durch den Gegenſatz zwiſchen den 
Grunddogmen der chriſtlichen und der jüdiſchen 
Religion. So blieb der Ausſchluß der Juden vom 
Grunderwerb in Germanien auch auf dem linken 
Rheinufer noch bis in das 7., 8. Jahrhundert be- 
ſtehen. 

Erſt als im Laufe dieſer Zeit der Name Ger- 
manien und mit ihm alte germaniſche Rechts- 
grundſätze aufgegeben wurden (vor allem die Un- 
verkäuflichkeit des Grund und Bodens), 
gelang es der Betriebſamkeit der Juden und ihrem 
Eifer, ſich bei den Großen des Landes nützlich zu 
machen, in Deutfchland, wie das Land ſich jetzt 
nannte, feſten Fuß zu faſſen: ſie erlangten das 
Recht, Grundeigentum zu erwerben, ſich überall 
niederzulaſſen und Gewerbe und Handel ohne 
Einſchränkung zu betreiben. Nun ſtanden ihnen 
alle Wege offen. Schnell kamen ſie zu Geld und 
Gut, ſchnell blühte bei ihren internationalen Ver- 
bindungen ihr Handel zum Welthandel auf. Ein 
mächtiger Herrſcher ſchützte ſie. Karl der Große, 
den „heidniſchen“ germaniſchen Bruderſtämmen 
gegenüber ein erbarmungsloſer Apoſtel des 
Chriſtentums und der fränkiſchen Herrſchaft, war 
ihr Gönner. Er erteilte ihren Gemeinden Brivi- 
legien, zog Juden an feinen königlichen und Eaifer- 
lichen Hof und verwendete fie im Handels- 
und fogar im diplomatiſchen Dienſt. Ein Jude 
namens Iſaac war fein Vertrauensmann bei der 
Geſandtſchaft, die er im Fahre 794 mit Gaben für 
das Grab Chriſti an ſeinen andersgläubigen Freund, 
den Sultan und Kalifen von Bagdad, Harun al 
Rafchid, ſchickte. Ein diplomatiſches Ereignis: Ein 
jüdiſcher Abgeſandter als Vertreter des mächtigſten 
Königs beim mohammedaniſchen Kalifen! In gro- 
ßer Audienz in Aachen empfing Karl den mit reichen 
Geſchenken aus Bagdad zurückkehrenden Ifaac. 


Die Juden ließen es fich ſelbſtverſtändlich nicht 
entgehen, die hohe Gönnerſchaft Karls auszu- 
nutzen. JFüdiſche Gemeinden entſtanden in Magde- 
burg, Ulm, Regensburg und anderen Städten. 
Eine Rabbinerfamilie aus Italien, von dem 
Frankenkaiſer Karl auf jüdiſchen Wunſch nach 
Mainz verpflanzt, gründete mit feiner Geneh- 
migung eine Reihe jüdiſcher Talmudſchulen am 
Rhein. Vergebens bemühten ſich die Hofbeamten 
und die höhere Geiſtlichkeit unter Hinweis auf die 
kanoniſchen Geſetze, die einen freundſchaftlichen 
Verkehr zwiſchen Juden und Chriſten verboten, 
dem Einfluß der Juden entgegenzutreten. Karl 
ließ ſich nicht in ſeinen Willen hineinreden und 
behielt auch ſeinen jüdiſchen Leibarzt bei, der ihn 
auf feinen faſt ununterbrochenen Reifen durch das 
große Reich begleitete. 

Auch Karls Nachfolger, wegen feiner Kicchlich- 
keit „Ludwig der Fromme“ genannt, blieb den 
Juden mehr als gewogen. Er ſtellte einen be- 
ſonderen Beamten an, den „Judenmeiſter“, der 
alle Angelegenheiten der Juden bei ihm vertreten 
durfte, und tat darüber hinaus noch etwas, was 
keine Anekdote, ſondern wahre Geſchichte iſt: Er 
ordnete an, daß wegen des jüdiſchen Sabbats die 
Wochenmärkte von Sonnabend auf Sonntag ver- | 
legt wurden. Aber er hieß nicht umſonſt Aa 
der Fromme, er tat es, um die Landbevölkerung 
an den Beſuch der ſonntäglichen Meſſe zu ge- 
wöhnen. 

Über 100 Fahre deutſcher Geſchichte waren ver- 
gangen, der volksſchädliche Einfluß der Juden in 
Deutſchland war offenbar geworden. Die ſäch⸗ 
ſiſchen Kaiſer unternahmen daher den Verſuch, 
ihn aufzuhalten und zu bannen: ſie dehnten das 
Lehnsrecht auf die Juden aus. Nicht mehr das 
allgemeine und öffentliche Recht galt für ſie, 
ſondern nur die kaiſerliche Gnade duldete und 
ſchützte ſie. Für dieſen Schutz mußten ſie eine 
Steuer bezahlen. Die tatſächliche Wirkung der 
Rechtsänderung war aber nur gering. Denn da 
die Zuden das Recht zum Grunderwerb und zum 
Handel behielten, blieben ihr Geld und Weſen auf 
den wichtigſten wirtſchaftlichen Gebieten herr- 
ſchend. Weitere Verſuche, ihren Einfluß zu 
brechen, ihr Betätigungsfeld zu beſchränken, 
ſcheiterten an der ſtaatlichen Ohnmacht der nun 
folgenden Zeit des Fauſtrechts. Erſt als dieſe Zeit 
mit ihren Kriegen und Kreuzzügen, Feuer und 
Schwert, mit Raub und Wegelagerei vorüber war, 
als langſam wieder Ruhe, Friede und Ordnung 
eingekehrt waren, gelang eine ſchärfere Trennung. 

Das Konzil von Wien (1267) beſchloß, daß 
die Juden gehörnte Hüte, ſpäter, daß ſie auch gelbe 
Ringe zu tragen hatten, um ſich in ihrer Tracht 
von den Chriften zu unterſcheiden. Dieſe Be- 
ſchlüſſe wurden auch in Oeutſchland durchgeführt. 
Die Angriffe, die ſpäter von den Juden wegen 
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Manche Reklamezeichner ſcheinen neuerdings mehr von 
den ſchlechten, als von den guten Eigenſchaften alkoholiſcher 
Getränke Kenntnis zu haben. Denn was fie hier hervor- 
gebracht haben, zeigt eindeutig, in welchem Zuſtande ſie ihre 
Kunſtwerke ſchufen. Für dieſe Künſtler dürfte der Rat am 
Platze fein, fich vor der Arbeit nicht zu ſehr um den anzu- 
preiſenden Stoff, dagegen etwas eingehender um ihre Dar- 
ſtellungen zu kümmern! Vielleicht kommen dann auch die 
Reklamefachleute dahinter, daß die Germanen anders aus- 
ſahen und ihrer unvergänglichen Taten wegen höhere Achtung 
verdienen, als für billige und geiſtloſe Reklame Modell zu ſtehen. 
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dieſer Tracht gerade gegen Deutſchland erhoben 
wurden, ſind unbegründet, denn die Tracht war 
nicht von Oeutſchtand erfunden, ſondern unter 
Papft Innozenz III. auf feierlichem Konzil be- 
ſchloſſen. Sie wurde auch nicht für Oeutſchland 
allein, ſondern für alle Länder eingeführt. Auch 
andere jüdiſche Vorwürfe gegen Deutjchland, die 
ſich auf jene Zeit beziehen, werden ſchon allein 
dadurch widerlegt, daß die mittelalterlichen Juden 
vor allen anderen Ländern gerade Seutſchland mit 
ihrer Anweſenheit bevorzugten, weil ſie dort die 
größten Rechte hatten. Auch als zu Beginn des 
15. Jahrhunderts die Juden aus England, 
Frankreich und Spanien ausgewieſen wur- 
den, zogen die meiſten von ihnen nach Deutjch- 
land, wo fie ohne Einwanderungsquote aufge- 
nommen wurden, obwohl ſich hierdurch die ſchwere 
Konkurrenz, die der gerade aufblühenden deutſchen 


Hanſa aus den internationalen und überſeeiſchen 
Handelsverbindungen der Juden ſchon entſtanden 
war, noch erhöhte. 

Als einzig leuchtendes Bild aus jenen Jahr- 
hunderten des ſtill und zäh wachſenden jüdiſchen 
Einfluſſes in der Welt ſteht in der deutſchen Ge- 
ſchichte der Kampf der ſtolzgeſinnten deut— 
ſchen Innungen und Gilden. Sie hatten den 
Juden von vornherein die Aufnahme verſchloſſen. 
Auf ihre Reinhaltung deutſchen Weſens und Geiſtes 
in Haus und Werkſtatt iſt in erſter Linie der Ruhm 
der deutſchen mittelalterlichen Kunſt gegründet. 
Bewundernd ſtehen wir vor den gedanken- und 
herzenstiefen Schöpfungen der deutſchen Meiſter 
des Mittelalters, ihren Kunſtwerken, ihren Hand- 
arbeiten, ihren Städtebauten, ihren Rathäufern 
und Domen. 


Georg Wilke A 


m 20. Oktober 1938 iſt der Obergeneralarzt 

Dr. med. Georg Wilke nach langem und 
ſchwerem Leiden im Alter von beinahe 80 Jahren 
in Rochlitz geſtorben. Mit ihm iſt einer aus der 
alten Garde Koſſinnas, Träger des Ehrenringes 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, 
dahingegangen, eine aufrechte, markante Perſön⸗ 
lichkeit. Dr. Wilke, am 26. Januar 1859 in Roch- 
lig geboren, hat feine frühe, glückliche Jugend in 
feiner kleinen Geburtsſtadt verlebt und dann die 
berühmte Fürſtenſchule Grimma beſucht. Beiden 
Orten iſt er zeit ſeines Lebens eng verbunden ge⸗ 
blieben. Mit wahrhafter Liebe hat er an ihnen 
gehängt und nie vergeſſen, was ſie ihm gegeben 
haben. So iſt es denn gekommen, daß er nach 
dem ſchmachvollen Zuſammenbruch 1918 wieder 
zurückkehrte in die Stille von Rochlitz und von hier 
aus regelmäßig wöchentlich einmal in ſein ge- 
liebtes Grimma fuhr, in die Nähe ſeiner alten 
Schule, an deren Schickſal er bis zu ſeinem Tode 
ſorgend und helfend Anteil nahm. 

In Leipzig ſtudierte er Medizin bei dem von 
ihm hochverehrten Thierſch, der ihn zu feinem 
Aſſiſtenten machte. Dann trat er in den Heeres- 
dienſt über. Er war darin nach mannigfachem 
Wechſel der Garniſonen bis zum höchſten Rang, 
dem des Obergeneralarztes, emporgeſtiegen, als 
er im Stabe des 19. AK. als Korpsarzt im Auguſt 
1914 mit an die Weſtfront rückte. Gern und viel 
hat er von ſeinen Kriegserlebniſſen erzählt. Aber 
am ſtolzeſten war er darauf, daß er in der Marne- 
ſchlacht mit äußerſtem Einſatz ſeiner Perſon den 
Rücktransport faſt aller Schwerverwundeten des 
19. AK. erreichen und daß er ſpäter die Beſſerung 
der hygieniſchen Verhältniſſe in den Schützen- 
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gräben ſo energiſch und erfolgreich betreiben 
konnte. And ſtolz war er, wenn er berichtete, 
unter ihm fei kein Jude Sanitätsoffizier geworden. 

Der Zuſammenbruch von 1918 hat ihn tief 
niedergedrückt. Er hat in ſchwerer und gefähr- 
licher Zeit tapfer in Wort und Schrift immer 
wieder verſucht, das deutſche Volk zur Selbit- 
beſinnung, zur Beſinnung auf ſeine Ahnen, zur 
Abwehr der internationalen und artfremden Ein- 
flüſſe zu bringen. 

Es war ein militäriſcher Anlaß, der ihn zum 
Vorgeſchichtler und Volkskundler werden ließ. Er 
wurde als Stabsarzt, der des Ruſſiſchen mächtig 
war, zu einer internationalen militäriſchen Kom- 
miſſion kommandiert, die in Moskau zum Stu- 
dium der ſanitären Verhältniſſe der Heere zu- 
ſammentrat. Die Kommiſſion arbeitete natur- 
gemäß ergebnislos, aber Dr. Wilke trug reichen 
Gewinn mit fort, und er wurde auf fein eigent- 
liches Gebiet verwieſen. Er hatte in Rußland und 
auf einer anſchließenden Reife nach Perſien Ge- 
legenheit, fremdes Volkstum kennenzulernen. Er 
beobachtete mit ſcharfen Augen, und ſo entſtanden 
die erſten volkskundlichen Arbeiten. Seine Rennt- 
niſſe erweiterte er durch regelmäßige Reiſen nach 
Frankreich, Spanien, Italien, Nordafrika, den 
Balkanländern und England, und er fand — unter- 
ſtützt durch ſeine großen Sprachkenntniſſe — von 
der Volks- und Völkerkunde den Anſchluß und 
Weg rückwärts zur Vorgeſchichte. Dieſe Ver- 
bindung der Vorgeſchichte mit der Volkskunde iſt 
zeit ſeines Lebens für ihn maßgebend geweſen. 
Immer und immer wieder hat er verſucht, vor- 
geſchichtliche Befunde durch gegenwärtig noch 
lebendiges Brauchtum zu erklären. And als er in 


der Staatlichen Oberſchule Rochlitz feine viel- 
beachteten vorgeſchichtlichen Ausſtellungen veran- 
ſtaltete, da gehörte dazu immer auch eine Ab- 
teilung über Volksbrauch und ſitte, inſofern fie 
zur Deutung der ausgeſtellten vorgeſchichtlichen 
Gegenſtände dienen konnte. 

Früh hat Wilke begonnen, zu ſammeln, Vor- 
geſchichtliches und Volkskundliches. Beſonders 
wertvoll ſind die Fundſtücke aus dem Vezeretal, 
wo er mit Hauſer zu- 
ſammen ausgegraben 
hat. Wichtige Funde 
brachte er aus Ungarn 
und den Balkanländern 
mit. Und wenn ſeine 
Sammlung auch Stücke 
von Mykenä, Tiryns 
und Delphi enthält, die 
er beſonders liebte, ſo 
erkennt man den alten, 
an der Antike geſchulten 
Fürſtenſchüler wieder. 
Einzigartig iſt ſeine 
Sammlung zur Volks- 
medizin, die in den 
Beſitz des Völkerkunde⸗ 
muſeums Leipzig über- 
gegangen iſt. Während 
ſeiner Tätigkeit als 
Oberſtabsarzt in Grim- 
ma hat er dort ein 
muſtergültiges Heimat- 
muſeum geſchaffen. And 
nicht vergeſſen ſei ſein 
Anteil am Aufbau des 
Muſeums in Halle. 

Sein deutſches Herz 
führte ihn zu Guſtaf 
Koſſinna. Wie dieſer, 
ſo faßte auch Wilke die Vorgeſchichte als 
„hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ auf. Er 
ſpricht es ſelbſt in einem ſchönen Brief an 
Koſſinna aus: „Wenn ich unſerer ſchönen Wiſſen— 
ſchaft einen guten Teil meiner Schaffenskraft 
gewidmet habe, ſo hat mich dabei nicht zum 
geringſten der Gedanke geleitet, dem Sie, hoch— 
verehrter Herr Geheimrat, in Ihrem unvergäng- 
lichen Buche ‚Die deutſche Vorgeſchichte, eine 
hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ in fo ein- 
dringlicher Weiſe Ausdruck gegeben haben, der 
Gedanke, durch Förderung unſerer Wiſſenſchaft 
zugleich den vaterländiſchen Sinn zu fördern. Faſt 
möchte es ſcheinen, als ob gegenwärtig unſerm 
deutſchen Volke dieſer Sinn völlig abhanden ge— 
kommen wäre. Frregeleitet und in ihren Tiefen 
aufgewühlt durch vaterlandsloſe, ungermaniſche 
Elemente, haben ſich breite Maſſen unſeres Volkes 
einem widrigen und niedrigen Egoismus hin- 


gegeben, dem alle idealen Beſtrebungen völlig 
fremd ſind und der das Bewußtſein von dem 
Werte unſeres Volkes und der ihm von der Vor- 
ſehung und Geſchichte geſtellten hohen Aufgaben, 
in die Menſchheit deutſchen Geiſt und deutſche 
Kultur hineinzutragen, verdunkelt hat. Gerade in 
dieſer Zeit tiefſter Selbſterniedrigung erſcheint 
unſere herrliche Wiſſenſchaft ganz beſonders mit 
berufen, unſer unglückliches Volk wieder zu ſich 
ſelbſt zurückzuführen 
und ihm an ſeiner 
älteſten Vergangenheit 
die hohe Miffion zu 
zeigen, zu der es von 
der Vorſehung beſtimmt 
worden iſt“ (1919). 

Mit Koſſinna gehörte 
Wilke zu den Gründern 
und Vorſtandsmitglie- 
dern der Geſellſchaft für 
Deutſche Vorgeſchichte. 

Das Arbeitsgebiet 
Wilkes — ausgebreitet 
in zahlreichen Veröffent- 
lichungen des Mannus, 
in Artikeln von Eberts 
Reallexikon und in vie- 
len Einzelſchriften — iſt 
weit. Zum wichtigſten 
gehören ſeine Arbeiten 
über die Sitze und 
Wanderungen der In- 
dogermanen. Er iſt es 
geweſen, der die Träger 
der Lauſitzer Kultur auf 
Grund ſprachlicher For- 
ſchungen mit den Illy- 
rern identifiziert hat. 
Mehrfach hat er die Be- 
ſtattungsbräuche zum Gegenſtand ſeiner Forſchung 
gemacht. Auch das geiſtige Leben und die Religion der 
Vorzeit hat er aufgehellt. Seine letzte große Arbeit 
ift 1936 im Reichsbund-Verlag Curt Kabitzſch in 
Leipzig erſchienen. Es iſt eine Schrift, die wohl nur 
er ſchreiben konnte, eine Arbeit, in der ſein Wiſſen 
als Vorgeſchichtler, Volkskundler, Mediziner und 
vor allem auch als ein in den Schriften der Antike 
wohlbewanderter Mann zuſammengefaßt iſt, „Die 
Heilkunde in der europäiſchen Vorzeit“, eine ge- 
waltige Materialſammlung und Deutung. Sie 
iſt geſchrieben bereits mit dem Ahnen des 
nahen Todes. Es lag ihm viel daran, dieſe Ar- 
beit noch unter Dach und Fach zu bringen, da— 
her eilte er, ſobald die Drucklegung geſichert war, 
und nahm gern die Anterſtützung von Freun- 
den für die ſaubere Herausgabe an, daher war 
er allen denen, die die Drucklegung ermöglichten, 
ſo dankbar. 
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En 


Das nächſte und letzte Anliegen war dann für 
ihn, ſeine Sammlungen für die Offentlichkeit zu 
ordnen. Aber mitten in dieſer Arbeit kam ſeine 
ſchwere Krankheit. Zwar wollte er die Voll- 
endung dieſes Werkes mit der Stärke des Willens, 
die wir an ihm immer bewunderten, zwingen. Es 
gelang nicht. So ift denn die jetzt der Stadt Noch- 
litz gehörige Sammlung ein Torſo geblieben. 

Ungedrudt iſt die große Zahl ſeiner genau ge- 
führten Fundkarten und Fundberichte, die meiſt 
mit ſorgfältigen Zeichnungen verſehen ſind. Sie 
wird im Völkerkundemuſeum Leipzig aufbewahrt 
und kann die verläßliche Grundlage für umfang- 
reiche weitere Forſchung bilden. Es iſt zu wün⸗ 
ſchen, daß ſie nicht unbenutzt liegen bleibt. 

Als Menſch wird Wilke allen unvergeſſen ſein, 
die mit ihm zuſammengekommen ſind. Das 
nimmermüde Schaffen, die Weite ſeines Geiſtes, 
das nie erlahmende Beſtreben, mit offener Seele 
alle neuen Erkenntniſſe in ſich aufzunehmen, das 
hat jeden in Erſtaunen geſetzt und in ſeinen Bann 
gezogen. Und dazu: ſeine vornehme, ritterliche, 
gütige Art! Es kam aus dieſem ritterlichen, 
gütigen Herzen, wenn er, ſelbſt hilflos auf dem 
Krankenbett liegend, es für notwendig hielt, ſich 
zu entſchuldigen, weil er dem Beſucher keinen 
Stuhl anbieten konnte. 


Leider hat er keine Lebenserinnerungen auf- 
gezeichnet, obgleich er oft darum gebeten worden 
ift. Sie wären ein Dokument der geſellſchaftlichen, 
wiſſenſchaftlichen, militäriſchen und politiſchen Bu- 
ſtände des ausgehenden 19. Jahrhunderts ge- 
worden, darüber hinaus ein ergötzlicher Leſeſtoff. 
Denn Wilke war der geborene Erzähler. Und er 
pflegte dieſe Erzählkunſt. Es wird immer unver- 
geſſen ſein, mit welch genießeriſchem Behagen, mit 
welch homeriſcher Breite er in guten Stunden 
ſeine Erlebniſſe darbot. 

Der ehrwürdige Alte, der Mann mit dem auf- 
rechten Gang, der immer noch den ehemaligen 
Offizier verriet, der Mann mit dem langen weißen 
Bart, den blauen, hellen Augen, der ſcharf ge- 
formten Naſe und der prachtvollen Stirn — der 
„Obergeneralarzt“ wird nicht nur in ſeiner 
Heimatſtadt, er wird im ganzen Kreiſe der deut- 
ſchen Vorgeſchichtler vermißt werden. Der Heim- 
gang Wilkes hat in Wahrheit eine Lücke geriſſen. 
Freilich, was er an der Seite Guſtaf Koſſinnas 
erſtrebte, ift im nationalſozialiſtiſchen Reiche Ge- 
meingut des deutſchen Volkes geworden, ift ein- 
gegangen in die lebendige Gegenwart. 


Dr. A. Kittler, Rochlitz 


Jeitſchriftenſchau 


Aarböger for Nordiſk Oldkyndighed og Hiſtorie, Kopen⸗ 
hagen 1958. — Aus dem 1. Halbband ſei beſonders auf die 
Anterſuchung des Zels-Fundes, eines jütiſchen Männergrabes 
aus der älteren Urgermanenzeit, von H. C. Broholm þin- 
gewieſen, ſowie auf die neuen Fundnachrichten aus der 
gleichen Zeit unter den kleinen Witteilungen. 


Altpreußen, Vierteljahrsſchrift für Vorgeſchichte und Volks- 
kunde, Königsberg, 5. Jahrg. 1958. — Aus dem 2. Heft (Juli) 
dürften die Grundzüge der oſtpreußiſchen Vor- und Früh- 
geſchichte, eine Abhandlung die ſich aus kleinen Einzelbeiträgen 
hauptſächlich über die baltiſch-germaniſche Frage zufammen- 


ſetzt, auf reges Intereſſe ſtoßen. — Anſchließend gibt 
O. Kleemann einen kurzen Überblick über die Grundlagen 
der vorgeſchichtlichen Denkmalpflege. — Aus dem reich- 


haltigen 5. Heft (Oktober) feien herausgegriffen: D. Bohn- 
ſack, Die Germanen im Kreiſe Neidenburg, eine Oarſtellung 
unter Zugrundelegen der neueſten Funde. — H. Groß, 
Überblick über die Klimaentwicklung Oſtpreußens ſeit der 
Eiszeit, — ſowie die älteſten Steinzeitfunde Altpreußens. 

Altſchleſiſche Blätter, Nachrichtenblatt für Schleſiſche 
Vor- und Frühgeſchichte, Breslau, 15. Jahrg. — In Heft 5 
berichtet G. Naſchke über die ſtändige Ausſtellung in Ratibor: 
„Vorgeſchichte der Heimat“ und an anderer Stelle über zwei 
umfangreiche Siedlungsgrabungen bei Oppeln und Turawa 
aus der Germanenzeit. — An ſonſtigen Veröffentlichungen feien 
noch hervorgehoben: W. Kudlich, Drei ſchleſiſche Kupfer- 
flachbeile und F. Hufnagel, Ein früheiſenzeitliches Grab mit 
Nachbeſtattungen. — Das Schlußheft Nr. 6 enthält Beiträge 
u. a. von K. Langenheim über die Ausgrabung eines wan- 
daliſchen Gehöftes in Wendelborn Kr. Trebnitz. — B. Paſch⸗ 
fy, Die Feſte Waldenburg, eine Unterſuchung zur Klärung 
hinſichtlich der Lage dieſer Burg. 
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Antiquity, a Quarterly Review of Archaeology. — Aus 
Heft 5, September 1938, erſcheinen beſonders wichtig die Ab- 
handlungen von G. E. Daniel über die nordeuropäiſchen 
Großſteingräber und J. Koſtrzewſki über Biskupin, eine 
früheiſenzeitliche Siedlung in Weſtpolen. — In Heft 4, De- 
zember 1938, befaßt fich 3. W. Brailsford mit den bronze- 
zeitlichen Steinmalen von Dartmoor in Südengland, die enge 
Beziehungen zu den berühmten von Carnac aufweiſen. 


Das Bild, Monatsſchrift für deutſches Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart, Karlsruhe 1958. — Im Rah- 
men des Sonderheftes (November) „Sudetendeutſche Kunſt“ 
finden wir u. a. auch Beiträge von P. Paulſen, Der Gu- 
detengau, alter germaniſcher Kulturboden, und O. Schürer, 
Denkmäler romaniſcher und gotiſcher Kunſt in den Sudeten- 
und Karpathenländern. 


Der Diplom-Landwirt, Zeitſchrift des Neichsbundes 
Deutſcher Diplomlandwirte, Berlin 1958. Das Auguſt-Heft 
enthält einen ſchönen Beitrag von W. Peßler, Bauernhaus, 
Gehöft und Dorf Niederſachſens in ihren gegenſeitigen Be- 
ziehungen. — Im September-Heft ſetzt Dr. Orphal feine 
volkskundlich wichtige Aufſatzreihe: „Alte Bauernregeln im 
Jahreslauf“ fort, die dann im November-Heft zum Abſchluß 
kommt. 


Der Norden, Monatsſchrift der Nordiſchen Geſellſchaft, 
Berlin 1958. — An wichtigen Beiträgen feien aus dem Auguft- 
Heft genannt: E. Rump, Aus der Werkſtatt eines Gold- 
ſchmiedes und Metallbildhauers, ein Bericht, der ſich ganz auf 
eigenes praktiſches Schaffen gründet. — Ferner W. Heinitz, 
Muſik des Nordens. — In der Oktoberausgabe ſchreibt 
O. Vehſe über Rurik, die großen Tage der Waräger im pft- 
europäiſchen Raum. 


Der Schulungsbrief, Das zentrale Monatsblatt der 
NSDAP. und SAF. Berlin, 5. Jahrg. 1958. — Das Oktober- 
Heft ſteht unter dem Obertitel: „um Blut und Boden“ und ent- 
hält einen wichtigen Beitrag u. a. von G. Pacyna, Vom 
Odalrecht zum Reichserbhofgeſetz. — Im Dezember-Heft ver- 
dient der Aufſatz von R. Ströbel, Germaniſche Leibes- 
übungen durch 4 Fahrtauſende, beſondere Beachtung. 


Der Trommler, 2S.-Zeitſchrift in Argentinien, Buenos 
Aires 1958. — Das Juli-Heft Nr. 141 enthält einen kurzen 
Beitrag über: Germaniſches Böhmen und Mähren. — Im 
Oktober-Heft Nr. 146 wird auf die Bedeutung des Erntedant- 
tages als eines echt germaniſchen Feſtes eingegangen. — Kenn- 
zeichnend für germaniſches Weſen ift ferner die Arbeit von 
M. A. Reuß zur Lippe, Die Sippe als Hüterin der Bluts- 
reinheit. 


Der Vaderen Erfdeel, Strijdblad van de Werkge— 
meenſchap voor Volkskunde 1958. — Aus dem Zuli-Heft fei 
aufmerkſam gemacht auf: Der Lebensbaum als Schaffens- 
Sinnbild und die Wolfsangel, zwei der eindrucksvollſten Sinn- 
zeichen aus ferner Vergangenheit. — Dem Thema Lebens- 
baum gilt ferner ein kurzer Beitrag im Auguſt-Heft. — Im 
September-Heft wird über: Friesland-Ingwäonenland be— 
richtet und fein altes Brauchtum. — Das Dezember-Heft ent- 
hält eine aufſchlußreiche Zuſammenſtellung volkseigener 
niederländiſcher Namen. 


Deutſche Monatshefte in Polen, Zeitſchrift für Ge- 
ſchichte und Gegenwart des Deutſchtums in Polen, Poſen und 
Leipzig 1958. — Heft 5/6 bringt eine Abhandlung von K. Lan- 
genheim über die nachhaltigen Einwirkungen der Franken 
und Wikinger im Oſtraum. 


Die Kunde, Gemeinſames Mitteilungsblatt der Arbeits- 
gemeinſchaft für die Argeſchichte Nordweſtdeutſchlands und 
der Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens, 
Hannover 1958. — Heft 7 (Juli) füllt der Beitrag von M. V. 
Rudolph über die baugefchichtlichen Ergebniſſe der Werla- 
Ausgrabung. — In Heft 8 (Auguft) weiſt J. Erdniß, Brand- 
grubengräber von Möllenbeck Kr. Grafſchaft Schaumburg, 
das Fortleben cheruskiſcher Kultur auch nach dem Ende ihrer 
politiſchen Selbſtändigkeit nach. — Aus Heft 11 (November) 
feien genannt: S. Moll, Das Holſtenhaus in Oſtholſtein, Seil- 
ergebniſſe aus einer größeren Anterſuchung über: Das 
Bauernhaus in Oftholftein. — Volkskundlich aufſchlußreich 
find auch G. Beermann, Lebensbäume auf der Diele und 
P. Wellmann, Vom Beſprechen. 


Die Mark, Zeitſchrift für kurmärkiſche Heimatpflege und 
Wandern, Berlin 1958. — Im Auguſt-Heft weiſt F. Haven- 
ſtein, Der Mauskower Burgwall, auf die Bedeutung dieſer 
ſlawiſchen Befeſtigungsanlage hin. — Das Dezember-Heft 
bringt einen grundſätzlichen Beitrag zu der Frage: Kultur 
und Erbgemeinſchaft von F. Solger. 


Folk⸗Liv, Zeitſchrift für europäiſche Volkskunde, Stod- 
holm 1958. — Heft 5 enthält eine auch für Vorgeſchichts⸗ 
freunde aufſchlußreiche Arbeit von H. Vreim, Houſes with 
Gables looking on the Valley, in der namentlich auf Ein- 
flüſſe des Geländes bei Errichtung von Bauten hingewieſen 
wird. — In Heft 5 behandelt A. Campbell, Notes on the 
grijp Houſe, 2. Teil, ein ähnliches Gebiet, Bauformen auf 
Irland betreffend. — Beachtung verdient auch der voran- 
gegangene Beitrag von S. Erixon, Weft European Connec- 
tions in Culture Relations. 


Fornvännen, Meddelanden från K. Vitterhets, 
Hiſtorie och Antikvitets Akademien, Heft 3/1938. — T. 9. 
Arne, Domarringen äro gravar, vertritt die Auffaſſung, 
daß die unter der Bezeichnung Richterkreiſe bekannten Stein- 
ſetzungen aus der Zeit von etwa 400—800 Grabanlagen feien. 
— Heft 4, H. Jungner behandelt eingehend den im Yor- 
jahre entdeckten, reich mit Bildornamenten und Runen- 


inſchrift verſehenen Sparlöſaſtein, der dem 8. Jahrhundert 
zuzurechnen iſt. 


Forſchungen und Fortſchritte, Nachrichtenblat der 
Deutſchen Wiſſenſchaft und Technik, 14. Jahrg. 1958, Sep- 
tember Nr. 26/27. — H. Otto, Die Benutzung der mittel- 
deutſchen Erze in der frühen Metallzeit, faßt kurz die Ergeb- 
niſſe der lagerſtättenkundlichen und analytiſchen Unter- 
ſuchungen für die Bodenſtändigkeit der Metallbearbeitung in 
Mitteldeutſchland zuſammen. — In der Oktobernummer 28 
nimmt H. Kühn Stellung zu dem Problem der Chronologie 
in der Vorgeſchichte, dieſer Zentralfrage der vorgeſchicht— 
lichen Forſchung. — In der Novembernummer 32 ergreift 
W. Baetke das Wort zu der umſtrittenen Frage: Religion 
und Politik in der Germanenbekehrung. 


Germanien, Monatshefte für Germanenkunde zur Er- 
kenntnis deutſchen Weſens, Berlin 1958. — Das Juli-Heft 
enthält u. a. einen volkskundlich aufſchlußreichen Beitrag von 
A. Pfaff, Vom heidniſchen Symbol zum Heiligen-Attribut. 
Fortſetzung und Schluß folgen im Auguſt-Heft. — Hier wären 
ferner zu nennen: E. Schaffran, Denkmäler langobardiſcher 
Kunſt in Rom und W. Anderſon, Die ſchwediſchen Stein- 
freuze. Abgeſchloſſen wird der letztgenannte Beitrag im Sep- 
tember-Heft. — Weiter ſeien hier herausgegriffen: E. Schaf- 
fran, Ein unbekannter oſtgermaniſcher Schatzfund, aus dem 
ſiedlungsgeſchichtlich ſo wichtigen Südoſtraum, und der erſte 
Vorbericht der ½ Ausgrabung am Krimhildenſtuhl (Brun- 
holdisſtuhl) bei Bad Dürkheim. — Das November-Heft ift 
mit Aufſätzen zum ſudetendeutſchen Volkstum angefüllt. Vor- 
geſchichtlich intereſſiert beſonders L. Franz, Germanen und 
Slawen in den Sudetenländern. — Aus dem Dezember-Heft 
ſoll wiederum auf zwei volkskundliche Arbeiten hingewieſen 
werden: F. Möſſinger, Die OSorflinde als Weltenbaum und 
G. Trathnigg, Das germaniſche Haaropfer und fein Fort- 
leben. 


Mannus, Zeitſchrift für Deutjche Vorgeſchichte, 30. Jahrg., 
Leipzig 1958. — Heft 3 enthält fachwiſſenſchaftliche Beiträge 
von: K. Schirwitz, Zur Steinzeit des Harzvorlandes an Hand 
von Fundmaterial aus Siedlungsplätzen und Grabanlagen. 
— W. Nowothnig, Zur Frage der Hammerkopfnadeln. Er 
tritt, anknüpfend an ſeinen Vortrag auf der 1. Reichstagung 
für Deutſche Vorgeſchichte in Halle, für deren Herkunft aus 
Oſtpreußen ein. — A. E. van Giffen, Das Kreisgrab-Urnen- 
feld bei Vledder, Prov. Orente, ſchließt, ebenfalls auf einem 
Vortrag im Rahmen des Reichsbundes in Berlin fußend, 
einen Bericht über die Neuergebniſſe ſeiner Grabungen an. — 
R. Stampfuß, Germaniſche Brandgräber der Latenezeit 
am Niederrhein, bereichert das Bild der dortigen germa- 
niſchen Kultur. — H. Breeg liefert eine Abhandlung: 
Gräber der Hallſtattzeit auf der Schwäbiſchen Alb. 


Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in 
Wien, LXVIII. Bd. 1938. — Aus Heft II—IV fei verwieſen 
auf F. Caſpart, Römerzeitliche Grabhügel im nördlichen 
Wienerwald mit einem Beitrag von Eliſe Hofmann. 


Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde, Leipzig, 15. 
Jahrg. 1958. — Aus Heft 3 dürfte von allgemeinerem FIntereſſe 
fein: E. Lehmann, Zur volkskundlichen Stammes- und 
Volkscharakteriſtik. 


Mitteldeutſche Volkheit, Hefte für Vorgeſchichte, 
Raſſenkunde und Volkskunde, 5. Jahrg. 1938. — In Heft 4 
zeigt P. Grimm die Möglichkeiten der Anterbauung fied- 
lungsgeographiſcher Fragen durch vorgeſchichtliche Methoden 
an einer Reihe von Beiſpielen auf. — In Heft 5 würdigt 
F. K. Bicker, Mitteldeutſchland als ein ſelbſtändiges Ur- 
ſprungsland der Kupfer- und Bronzeinduſtrie, eingehend den 
1. Band des neuherausgekommenen Werkes der Mannus- 
Bücherei von W. Witter, Die älteſte Erzgewinnung im 
nordiſch-germaniſchen Lebenskreis. 
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Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 14. Jahrg., 
Leipzig 1958. — Heft 7 bringt einen Nachruf von O. Kunkel 
für den heimgegangenen Vorgeſchichtsforſcher Wilhelm 
Petzſch. — Daran ſchließt ſich ein zuſammenfaſſender Bericht 
desſelben Verfaſſers über die Neufunde aus Pommern. — 
Ferner wäre zu nennen: H. A. Schultz, Oas erſte vollſtändig 
erhaltene Steinplattengrab in der preußiſchen Oberlauſitz. — 
Heft 8/9 bringt den Jahresbericht 1937 des Staatlichen Ver- 
trauensmannes für die Negierungsbezirke Aachen, Düfjeldorf, 
Koblenz und Köln (außer Stadtgebiet Köln) von N. v. Uslar 
mit verſchiedenen Einzelbeiträgen. — Es folgen ein Überblick 
über die Vor- und Frühgeſchichtsforſchung im Trierer Bezirk, 
gleichfalls ein Sammelbeitrag verſchiedener Verfaſſer und 
abſchließend eine kurze Überficht über die Tätigkeit des Wall- 
raf-Richartz-Muſeums in Köln 1937 von Reuſch. 


NS⸗ Monatshefte, Zentrale, politiſche und kulturelle 
Zeitſchrift der NSS AP., München 1958. — In Nr. 101 
(Auguft) finden wir noch vor der Befreiung des Sudeten- 
landes einen guten Beitrag von E. Gierach, Germanen 
in den Sudetenländern, zugleich Rückſchau und Verpflichtung. 
— Derſelbe Verfaſſer ſtellt in Heft 105 (Oktober) eine Anzahl 
der wichtigſten germaniſchen Lehnwörter im Tſchechiſchen zu- 
fammen, die den befruchtenden germaniſchen Kultureinfluß 
veranſchaulichen. 


Nordiſche Stimmen, Zeitſchrift für nordiſches Weſen und 
Gewiſſen, Leipzig 1958. — Aus dem reichhaltigen Auguft- 
Heft ſeien hier herausgegriffen: H. Seemann, Die Muſik der 
Germanen, Ruth Köhler-Irrgang, Vom Friedens- 
gedanken der Saga und E. Weber, Vom Nachruhm bei den 
Griechen und Germanen, die alle charakteriſtiſche Züge nor- 
diſchen Weſens erkennen laffen. — Das September-Heft 
bringt u. a. eine gute Abhandlung über germaniſche Jugend- 
erziehung von H. J. Reimann, Fortſetzung und Schluß 
folgen im Oktober-Heft. — Hier wäre noch befonders auf 
B. Kummer hinzuweiſen, König Sverrir, ein Kämpfer für 
Führertum und Volksfreiheit im Norden, eine Einzeldaritel- 
lung aus der reichen nordgermaniſchen Welt. 


Odal, Monatsſchrift für Blut und Boden, Goslar 1938. 
— Im September-Heft finden wir einen volkskundlich wich- 


tigen Aufſatz von Gertrud Peſendorfer, Germaniſches 
Sinnbildgut im alpenländiſchen Bauerntum. 


Rajje, Monatsſchrift der Nordiſchen Bewegung, Leipzig 
und Berlin 1958. — Aus Heft 10 (Oktober) dürfte der Beitrag 
von W. Kraiker, Die Einwanderung der Nordſtämme nach 
Griechenland von beſonderem Intereſſe ſein. — In Heft 11 
gibt H. Strobel, Zur Erforſchung des germaniſchen Erb- 
gutes im deutſchen Volksbrauch, einen Einblick in die viel- 
ſeitigen Anſatzmöglichkeiten der Brauchtumsforſchung und 
ihre Verflechtung mit den Nachbarwiſſenſchaften. 


Vergangenheit und Gegenwart, Monatsjchrift für 
Geſchichtsunterricht und politiſche Erziehung, Leipzig und 
Berlin 1958. — Aus dieſem Sſterreich-Heft (Juli-Auguſt) ſei 
beſonders auf den Überblick von G. Trathnigg, Deutfch- 
öſterreichs Vor- und Frühgeſchichte verwieſen. 


Volk und Raſſe, Illuſtrierte Monatsſchrift für Deutfches 
Volkstum, München 1958. — Das Juli-Heft ſteht ganz im 
Zeichen der Frage nach RNaſſenentſtehung und Erbbiologie, zu 
der u. a. F. Reiter, G. Heberer, E. Fiſcher und O. Reche 
wichtige Beiträge beiſteuern. — Aus dem Dezember-Heft 
wäre hervorzuheben: F. K. Bicker, Wichtige Neufunde in 
Mitteldeutſchland zur Frage nach der Herkunft der nordiſchen 
Rafje, die weitere Hinweiſe auf die mitteldeutſche Arheimat 
bieten. 


Volk und Reich, Politiſche Monatshefte, 14. Jahrg. 
1958. — Heft 7 (Juli) behandelt die Deutſche Nordmark und 
enthält u. a. einen gedrängten Überblick von O. Scheel über: 
Herrſchafts- und Volkskräfte in der Geſchichte Schleswig- 
Holſteins. 


Zeitſchrift für Raſſenkunde, und die geſamte Forſchung 
am Menſchen, Stuttgart 1958. — Aus dem 1. Heft (Juli) ift 
beſonders die Arbeit von H. Hochholzer zu nennen: Zur vor- 
und frühgeſchichtlichen Naſſen- und Kulturgeographie der 
Italiker und Illyrer. Deren wechſelvolle Schickſale ſind 
gleichfalls ein Ausſchnitt aus dem gewaltigen Raſſenkampf 
zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen Indogermanen und Pe- 
lasgern. 


Nachrichten 


Ehrenſchutz der HJ. Gebiet Norsfee in Führung 


Im Rahmen der 2. Gaukulturwoche Weſer-Ems über- 
nahm das Gebiet Nordſee der HF. des Gaues in einer Feier- 
ſtunde den Ehrenſchutz über die in feinem Sienſtbereich liegen- 
den vorgeſchichtlichen Denkmale, im beſonderen die Groß— 
ſteingräber. Obergebietsführer Hogrefe nahm dieſen Auf- 
trag in einem Feſtakt am Visbecker Bräutigam vom Gauleiter- 
Stellvertreter Joél entgegen. 

Bekanntlich hat Gebietsführer Brenecke im Auftrage des 
Reichsjugendführers auf der 5. Reichstagung für Deutjche 
Vorgeſchichte in Hannover verkündet, daß die HF. den Ehren- 
fhug der vorgeſchichtlichen Bodendenkmäler Deutſchlands 
übernehmen wird. Das Gebiet Nordſee hat ſich daraufhin 
mit beſonderem Eifer der ſofortigen Inangriffnahme der 
praktiſchen Durchführungsmaßnahme unterzogen, und mit 
den Landesdenkmalpflegern der Provinz Hannover ſowie des 
Staates Oldenburg Vereinbarungen getroffen. Bis zum 
Ablauf des kommenden Fahres, ſo führte Obergebietsführer 
Hogrefe in einer Erklärung an die NS.-Preſſe aus, foll der 
Schutz der Großſteingräber voll organiſiert fein. In Zu- 
ſammenarbeit mit den Denkmalpflegern und den Forjtbehör- 
den werden die HF. Einheiten planmäßig an alle notwendigen 
Inſtandſetzungsarbeiten gehen. Jede H. Einheit, der ein 
ſolches Grab zur Betreuung übergeben wird, iſt von dieſem 
Augenblick ab für feine würdige Inſtandhaltung verantwort- 
lich. Außerdem follen” die vorgeſchichtlichen Stätten zum 
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Mittelpunkt von Feierſtunden der HF. und anderer Gliede- 
rungen der Bewegung werden. 


Gauarbeitsgemeinſchaften für Vorgeſchichte tagen 


Im Sezember 1938 hielten verſchiedene Gauarbeitsgemein- 
ſchaften der RSS SAP. für Vorgeſchichte Arbeitstagungen ab. 
Unter Leitung von Gauſchulungsleiter Weibezahn tagte am 
10. und 11. Dezember auf der Gauſchulungsburg Walkemühle 
die Arbeitsgemeinſchaft im Gau Kurheſſen, zu der die 
Kreisbeauftragten der NSS AP. für Vorgeſchichte, die Beauf— 
tragten der Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände, die 
Kreisſachbearbeiter des NS LVB. und die Staatlichen Kreis- 
denkmalpfleger zu einer gemeinſamen Tagung zufammen- 
gekommen waren. „Gerade die Vorgeſchichte“ ſo führte der 
Gauſchulungsleiter in feiner richtunggebenden Einleitungs- 
anſprache aus, „ift und bleibt ein Kampffeld, auf dem Ent- 
ſcheidungen in größtem Ausmaße ausgetragen werden; da 
muß ſich die ernſte wiſſenſchaftlich begründete Haltung des 
Forſchers verbinden mit der Leidenſchaft des politiſchen Akti- 
viſten. Wenn die Gegenſtände, die unſere Heimaterde birgt, 
nicht zum Volk ſprechen, bleibt die Vorgeſchichte eine tote 
Sache. Nicht um die Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes 
geht es hier, ſondern um eine unmittelbar politiſch-völkiſche 
Angelegenheit.“ Die Tagung brachte Berichte des Gauſach— 
bearbeiters im NSL B., Dr. Manns, des Beauftragten im 
Kreis Ziegenhain, Pg. Luttrop und einen Vortrag von 


Pg. Herdmenger über die Bandkeramik in Heffen. Den Haupt- 
vortrag hielt Prof. Stampfuß-Dortmund über das Thema: 
„Der Kampf um den Rhein zwiſchen Germanien und Rom.“ 

Zum Jahresabſchluß fand in Hilden eine Arbeitstagung 
der Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte im Gau 
Düſſeldorf ſtatt. Der Gaubeauftragte für Vorgeſchichte 
Pg. Dinſtuhl leitete die Tagung, auf der Pg. Dr. Hülle 
vom Reichsamt für Vorgeſchichte der NSS AP. einen Licht- 
bildervortrag über die Erzgewinnung in Mitteleuropa hielt. 

Mitte Dezember tagte ſchließlich in Hohenlychen die Ar- 
beitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte der NSS AP. im Gau 
Kurmark, die von Gauſchulungsleiter Pg. Richter eröffnet 
wurde. Auch hier ſprach einleitend Pg. Dr. Werner Hülle 
über die weltanſchaulichen Aufgaben der deutſchen Vor— 
geſchichtsforſchung und über die „Nordiſche Kultur der Stein- 
zeit“. Über die Argermanen und ihre Nachbarvölker, beſon— 
ders die Nordillyrer, berichtete Dr. W. Bohm Berlin, wäh- 
rend Dr. Behm Berlin die Sweben in ihrem Heimatgebiet 
auf dem Boden der Kurmark behandelte. Die geſchichtlichen 
und vorgeſchichtlichen Grundlagen der Slawenfrage und die 
kulturellen Leiſtungen der Wikinger fanden in zwei Vorträgen 
von Dozent Dr. W. Frenzel-Frankfurt a. O. ihre Darftel- 
lung. 

Alle drei Tagungen waren lebendige Beweiſe für die 
erfolgreich aufgenommene Arbeit der NSS AP. und ihrer 
zuſtändigen Dienſtſtellen, die Ergebniſſe der deutſchen Vor- 
geſchichte allen Parteigenoſſen und dem ganzen deutſchen 
Volke nahezubringen. 


5o Jahre Anthropologiſche Geſellſchaft in Görlitz 

Zu Ende des vergangenen Fahres konnte die Geſellſchaft 
für Anthropologie, Urgeſchichte und Volkskunde zu Görlitz 
auf ihr 50 jähriges Beſtehen zurückblicken. Im Rathaus fand 
eine feſtliche Sitzung ſtatt, in der der Leiter des Landesamtes 
und Direktor des Kaiſertrutz-WMuſeums, Dr. Schultz, die 
Arbeiten und Erfolge der Geſellſchaft würdigte. Vor allem 
erinnerte er an die unvergeßliche Arbeit Prof. Feyerabends, 
der bereits vor dem Kriege die Geſellſchaft auf einen ſtatt— 
lichen Mitgliederſtand gebracht hatte. Ferner gedachte der 
Redner der verdienſtvollen Arbeit feines Vorgängers Dr. Gan- 
dert, der jetzt Direktor am Märkiſchen Muſeum zu Berlin iſt. 
Schließlich wäre in dieſem Zuſammenhange auch der ver- 
ſtorbene Forſcher Prof. Wolfgang Schultz zu nennen, der 
im Rahmen der Geſellſchaft beſonders die Zuſammenarbeit 
zwiſchen Vorgeſchichte und Volkskunde gepflegt hat. Den 
Feſtvortrag hielt Prof. Dr. Jahn- Breslau über „Die Haupt- 
triebkräfte oſtgermaniſcher Wanderungs- und Beſiedlungs- 
geſchichte“. Er ſtellte den großen Erfolgen, die die nordiſch— 
germaniſchen Völker feit der Jüngeren Steinzeit mit ihrer 
Siedlungspolitik im geſamten europäiſchen Oſtraum gehabt 
haben, die im 4. und 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung und 
vorher ſchon um die Wende der Zeitrechnung erſtmals ein- 
ſetzenden Wanderzüge von Oft nach Weit entgegen, die den 
ſchickſalhaften Untergang aller oſtgermaniſchen Völker zur 
Folge hatten. 


Germanenfunde beiserfeits des Böhmerwaldes 


Zu den wichtigſten Kapiteln der europäiſchen Vorgeſchichte 
gehört zweifellos die Germaniſierung Böhmens und Mährens. 
Nur die Erforſchung der Bodenfunde vermag über die ein- 
zelnen Fragen Auskunft zu geben, vor allem auch darüber, 
wann und warum die Markomannen die reichen böhmiſchen 
Gefilde verließen, um als Bajovaren in Bayern zu ſiedeln. 
Aufſchlußreich für dieſe Forſchungen iſt die Ausgrabung eines 
großen frühbajovariſchen Gräberfeldes bei Aubing in Ober- 
bayern, wo 300 Gräber freigelegt wurden. Es handelt ſich 
um Beſtattungen in Bretterſärgen aus der Zeit von der Mitte 
des 6. bis zum ſpäten 7. Jahrhundert, alfo aus der letzten 
„heidniſchen“ Zeit dieſes deutſchen Stammes. Das zeigt ſich 
auch in der Art der Beigaben, die überaus reich ſind und 


Werde Mitglied im Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kämpft für die Erforſchung und Erneuerung 
des Erbes unſerer Ahnen. 


Tongefäßſcherben, Reſte von Kämmen, oſtgotiſche Gold— 
münzprägungen, ſilberne Löffel, Eiſenäxte, Fibeln und 
Schmuck enthielten. Auch eine Gürtelſchnalle aus Glas wurde 
gefunden. Langobardiſchen Einfluß verrät der goldene Ab- 
ſchluß einer Meſſerſchneide und eine wundervolle ſilberne 
Rundfibel. 

Denn in das von den Markomannen freigegebene Sudeten- 
land und die innerböhmiſchen Gebiete waren inzwiſchen für 
½ Jahrhundert die Langobarden eingewandert. Auf jene 
Zeit weiſt der Fund eines reichen Grabes von Michelob bei 
Saaz hin, das in dieſen Wochen freigelegt wurde und u. a. 
zwei vergoldete Fibeln von 8½ em Länge mit rechteckigen 
Kopfplatten enthielt. Als weitere Beigaben find ein ſilberner 
Sieblöffel und eine römiſche Goldmünze zu nennen, die den 
Kopf Kaiſer Konſtantins III. (407—411) trägt. 


Vorträge im Reichsbuns für deutſche Vorgeſchichte 
Gruppe Berlin 


Als zweite Veranſtaltung der Vortragsreihe „Das Hand- 
werk in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit“ ſprach Neichsamts- 
leiter Prof. Reinerth über „Der Zimmermann und 
Holzſchnitzer“ ſtatt. Prof. Reinerth entwickelte die Ur- 
ſprünge der germanifchen Holzbaukunſt und die großen Lei- 
ſtungen des Holzſchnitzers in der Behandlung des arteigenſten 
germaniſchen Werkſtoffes Holz aus der ſchickſalhaften Ver- 
bundenheit des nordiſchen Menſchen mit dem Walde. Der 
Wald, der ſeit dem Ende der Mittleren Steinzeit ſich ge- 
ſchloſſen in Mitteleuropa ausbreitete, lieferte dem Bimmer- 
mann das Großholz und dem Holzſchnitzer die mannigfaltigen 
Arten von Werkſtücken. Prof. Reinerth ſchloß mit dem Satze: 
„Wenn einem Gewerbe der Vorzeit der Ehrenname eines 
nordiſchen Handwerks zukommt, ſo gebührt dieſes der 
Zimmermannskunſt“. Als Werk der Zimmermannskunſt 
wirkten am überzeugendſten und großartigſten die ſtattlichen 
Bauernhäuſer der nordiſchen Zungfteinzeit, deren ſchönſtes im 
Freilichtmuſeum des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte 
auf der Mettnau wiedererſtanden iſt und in denen wir die 
ſchöpferiſche Grundlage der europäiſchen Wohnkultur zu er- 
blicken haben. 


Gauring Oldenburg 


Auf Einladung der oldenburgiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
im Reichsbund für OSeutſche Vorgeſchichte ſprach Muf.-Leiter 
Dr. Wegewitz-Harburg über „Die Langobarden im 
Niederelbegebiet“. Der Forſcher, der in ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten ſich beſonders um die Erſchließung dieſes 
germaniſchen Stammes verdient gemacht hat, konnte aus der 
Fülle eigener Grabungsergebniſſe unter Einbeziehung der 
Ortsnamenkunde ein anfchauliches Bild von der Verbreitung 
und kulturellen Eigenart der Langobarden in ihrem Heimat- 
land entwickeln. Insbeſondere ging er auf den neueſten 
Fundort in Toſtedt bei Harburg ein, wo 30 Hügelgräber 
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gefunden wurden. Bezeichnend für dieſen Fundort ift, daß 
hier nicht wie in den anderen Gräberfeldern auch Waffen, 
ſondern nur Beigaben für Frauengräber geborgen wurden. 
Der jüngſte Fund iſt eine große ſilberne Platte mit einem 
Tierbildnis, der Teil einer Spange, die aus dem 5. oder 
4. Jahrhundert ſtammt. So iſt wieder ein Beweis für die 
engen Kulturbeziehungen zum nordgermaniſchen Gebiet er— 
bracht worden, aus denen Prof. Schulz-Halle ſchon früher 
die Vermutung gezogen hat, auch die Langobarden ließen ſich 
auf ein ſkandinaviſches Urſprungsgebiet zurückführen. 

Am Schluß der Veranſtaltung gab Landesleiter Muf.-Dir. 
Michagelſen bekannt, daß die Arbeitsgemeinſchaft von nun 
an den Namen Gauring Oldenburg des Reichsbundes für 


Deutſche Vorgeſchichte führen wird und in engſter Zuſammen— 
arbeit mit der Gauarbeitsgemeinſchaft der NSS AP. und den 
Kreisringen ihre Arbeit ausgeſtalten werde. 


Ernennungen 

Der Profeſſor am Herderinſtitut in Riga Profeſſor Dr. 
Carl Engel iſt zum Ordinarius für Vorgeſchichte und ger- 
maniſche Frühgeſchichte an der Aniverſität Greifswald 
ernannt worden. — Profeſſor Dr. J. Andree-Münſter hat 
ſeine Tätigkeit als Dozent für Geſchichte der Altſteinzeit und 
des Diluviums in der Naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der 
Aniverfjität Halle aufgenommen. 


Bücher des Monats 


Rudolf Stampfuß, Der ſpätfränkiſche Sippenfriedhof von 
Walſum. Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und 
Frühgeſchichte, hrsg. von Profeſſor Or. R. Stampfuß, 
Bd. 13 V. 65 S. mit 220 Abb. im Text, auf 21 Tafeln und 
1 Ausſchlagtafel. Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig 1959. 
RM. 8,50. 


Das Buch leitet eine Reihe von Quellenſchriften 
ein, deren Hauptaufgabe darin geſehen wird, den Fund- 
ſtoff zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu verarbeiten. Vor allem ſollen die wichtigen ge- 
ſchloſſenen Fundplätze berückſichtigt werden. Leitgedanke 
bleibt dabei: „Die geſchichtliche Wertung unſerer Boden- 
urkunden, hinter denen wir in erſter Linie den Menſchen in 
feinem geſchichtlichen Handeln ſehen.“ 

Der hier vorgelegte, gut ausgeſtattete 1. Band behandelt 
das auf der Rheinterraſſe bei Walſum aufgedeckte Gräberfeld. 
Über 40 Beſtattungen mit zahlreichen Beigaben konnten ge- 
borgen werden und finden eine gründliche Bearbeitung und 
Einzelbeſchreibung. Eine außerordentlich hohe Bedeutung 
kommt dieſem Friedhof deswegen zu, weil er auf Grund von 
Münzfunden unzweifelhaft dem 8. Jahrhundert zuzurechnen 
iſt. Damit wird die vielfach vertretene Anſchauung widerlegt, 
daß Münzen- und Beigabenfunde in oſtfränkiſchen Gräber- 
feldern nicht oder doch nicht weſentlich über das 7. Jahrhundert 
hinausreichen, vielleicht mit ein Anzeichen dafür, daß ſich auch 
im Frankenſtamm alte Väterſitte trotz der Einführung des 
Chriſtentums noch lange erhalten hat. 


Karl Konrad A. Ruppel, Die Hausmarke, das Symbol 
der germaniſchen Sippe. Alfred Metzner Verlag, Berlin 
1939. 86 S., 36 Bildtafeln. RM. 5,50. 


Der Verfaſſer gibt im erſten Teil einen Überblick über die 
Geſchichte der Hausmarkenforſchung. Dabei geht er bejon- 
ders auf die großen Verdienſte des Deutſchen Karl Guſtav 
Homeyer ein. Sodann erklärt er das Wort Symbol und legt 
unter Heranziehung zahlreicher Quellen den germaniſchen 
Inhalt des Begriffes Sippe feſt Weiter zeigt er, daß die 
Hausmarke als das Symbol der germaniſchen Sippenganzheit 
angeſehen werden muß. Im zweiten Teil wird die eigentliche 
Geſchichte der Hausmarke behandelt. Einige Beiſpiele aus der 
vorgeſchichtlichen Zeit deuten den Urſprung an. Es wird 
darauf hingewieſen, daß das Slawentum die Hausmarke 
nicht kennt. Dann geht der Verfaſſer u. a. auf Verbreitung, 
Hofmarken, Zeichenführung und Anwendung der Hausmarke 
ein und gibt am Schluß ſeines Buches eine Überficht über das 
neuere Schrifttum. Alle ernſten Vorgeſchichtsfreunde und 
Volkskundler werden das Buch als eine Bereicherung des 
völkiſchen Schrifttums anſehen und mit Freuden der Fußnote 
S. 65 zuſtimmen: „Es iſt üblich geworden, die Zeichen, die 
man nicht definieren kann, apotropäiſch-zauberiſch zu nennen 
und von Zauber zu reden, wo man nicht in der Lage iſt, den 
geiſtigen Ort des Geſchehens zu beſtimmen. Die Verwirrung 
auf dieſem Gebiete iſt ſo groß, daß eine Klärung der Begriffe 
Zauber, Kult, Opfer uſw. vordringlich iſt, und zwar gerade in 
der Germaniſtik.“ 


Amtliche Mitteilung 


Oer Sun des führer des Meichsbundes für Oeulſche 
Vorgeſchichte, Prof. Hans Reiner ih, Hat ernannt: 

J. zum Ehrenleiter der Gruppe Berlin, in 
Anerkennung feiner großen Verdienſte um den Reids- 
Bund, den alten Mitkaͤmpfer Guſtaf Noſſinnas: Prof. 
Dr. Nonrad Naa pe, Berlin. 


2. zum Letter der Gruppe Berlin: 
Vg. Or. Werner Hülle, Berlin. 


OQanbesletler in Baden: 
Pg. Doz. Dr. Ph. Stemmermann, Narlsrußhe. 


3. zum 


Germanen⸗Erbe, Heft 1, 1939 enthält Aufnahmen von: Or. F. Adama van Scheltema, Gauting 
bei München (S. 12 u. 15); Dr. Becker, Roftod (S. 1—9); Or. W. Kropf, Berlin (S. 25); Dr. Miſch Orend, Hermann- 
ſtadt, Siebenbürgen (S. 18—21); K. W. Schilling, Rochlitz (S. 27). 
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Tel. 20861. — Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig. Druck: Lippert & Co. G.m.b. )., Naumburg (Saale). DA. 5675 IV. Vj. 4958 (Pl. 1). Printed in Germany. 
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